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Vorwort

Die neuen Medien, also alle modernen Informations- und Kommuni-
kationstechniken, spielen nicht nur im Berufsleben, sondern in der Familie und
im Ehrenamt eine immer bedeutendere Rolle. Dies gilt auch für den Naturschutz.
Gesicherte und umfassende Informationen zu Naturschutz und Landschaftspfle-
ge erzeugen Verständnis und Einsicht in ökologische Zusammenhänge. Gleich-
zeitig fördern sie die Bereitschaft, sich aktiv zu engagieren.

Geeignetes Zielgruppenmarketing, die Auswahl örtlicher Naturschutz-
flächen, der Einsatz geeigneter didaktischer Methoden sowie eine Multimedia-
Ausrüstung bilden dabei die vier Säulen der Naturschutzarbeit. Dem Erwerb
von Kenntnissen im Umgang mit den Möglichkeiten neuer Medien kommt ne-
ben den naturschutzfachlichen Sachinformationen eine besondere Bedeutung
zu.

Mit dem ModelIprojekt „Multimediaschulungen für Naturschutzarbeits-
kreise der Lokalen Agenda 21“ hat die Stiftung Naturschutzfonds Baden-Würt-
temberg gemeinsam mit dem Deutschen Institut für Erwachsenenbildung (DIE)
neue Wege erschlossen, um lokale Agenda 21-Gruppen in der Anwendung mit
neuen Medien zu schulen. Im Rahmen von landesweit angebotenen regionalen
Workshops in Bildungseinrichtungen der Naturschutz- und Umweltzentren,
Volkshochschulen und Akademien wurde der Umgang mit digitalen Kameras
erlernt und Grundkenntnisse in der Erstellung von Internet-Seiten vermittelt.
Anschließend konnten die Teilnehmer im Internet in einem eigenen Diskussi-
onsforum ihren Informationsaustausch fortsetzen. Damit konnte ein Netzwerk
aufgebaut und Impulse für weitere Projekte vor Ort gegeben werden.

Da es bisher keine Methodik und Didaktik für eine vertiefende und
weiterführende Arbeit mit ehrenamtlichen im Naturschutz Engagierten an Com-
puter und Internet gibt, wurden diese Unterlagen vom Deutschen Institut für
Erwachsenbildung konzipiert, vor Ort erprobt und eine Handreichung erstellt.
Mit dem vorliegenden Buch sollen nun die gewonnenen Ergebnisse bundesweit
verbreitet werden.

Naturschutzarbeit mit neuen Medien zu verknüpfen, ist nicht nur eine
gute Möglichkeit der Selbstdarstellung, sondern macht auch noch Spaß, hilft
neue Zielgruppen zu erschließen, virtuelle Netze aufzubauen und kann nebenbei
zum didaktischen Instrumentarium eines ansprechenden Bildungsangebotes
werden. Die Stiftung Naturschutzfonds hat das Modellprojekt einschließlich der
vorliegenden Veröffentlichung mit rund 50.000 “ gefördert.
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Ich freue mich, dass dieses Buch das Modellvorhaben würdigt. Wenn
die Konzeption und die Ergebnisse der Workshops zur weiteren Nachahmung
anregen, so ist dies die schönste Anerkennung und Bestätigung der Förderpraxis
der Stiftung Naturschutzfonds Baden-Württemberg.

Der Veröffentlichung wünsche ich viele interessierte Leserinnen und
Leser. Möge das Buch dazu beitragen, dass die neuen Medien in die ehrenamt-
liche Naturschutzarbeit verstärkt Eingang finden.

Willi Stächele MdL
Vorsitzender der Stiftung Naturschutzfonds
Minister für Ernährung und Ländlichen Raum Baden-Württemberg
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Vorbemerkungen

Es gibt kaum ein Handlungsfeld, mit dem sich so viele Hoffnungen ver-
binden wie mit den Neuen Medien und da besonders mit dem Internet. Das be-
zieht sich auf die ökonomische Seite, wobei Enttäuschungen bis hin zu herben
Verlusten nicht ausgeblieben sind. Das bezieht sich aber auch auf gesellschaftli-
che Entwicklung, auf Bildung und Lernen. Leuchtende Leitideen sind die grenzen-
lose Verfügbarkeit von Informationen, die unbeschränkte Entfaltung von Wissen,
die Aufhebung der lästigen Bindungen an Ort und Zeit und letztlich die umfassen-
de Teilhabe aller an allem. Hierbei wird allerdings nicht selten mit ungeprüften
Annahmen gearbeitet – beispielsweise, dass die Neuen Medien das selbstorgani-
sierte und selbstgesteuerte Lernen fördern oder dass die Nutzung des Internets aus
sich heraus demokratisch sei und Partizipation bedeute. Solche Annahmen füh-
ren zum Umkehrschluss: Wenn die entsprechenden Geräte bereitgestellt werden
und wenn für die Anwendung „geschult“ wird, dann ändere sich etwas in den
Menschen und für sie, für ihr Leben und für ihr Verhältnis zur Welt.

Es gibt Alltagserfahrungen, die für Wechselwirken dieser Art sprechen.
Fraglich wird es da, wo mit einlinigen Wenn-Dann-Beziehungen argumentiert
und gearbeitet wird, ohne die umfassenderen Zusammenhänge und die mitwir-
kenden Faktoren einzubeziehen. Genau an dieser Stelle setzt das Buch an. Es
macht darauf aufmerksam, das „den Neuen Medien teilweise sehr vorschnell
eine qualitative Wirkung zugeschrieben wird, die sie erst in einem wirklich gut
arrangierten Lernkontext entfalten“. Oder anders: Medienkompetenz „ist ein Bil-
dungsbegriff und sollte von dort aus definiert werden, der umgekehrte Weg, näm-
lich ihn aus wirtschaftlich-politischer Perspektive zu bestimmen, verläuft einsei-
tig interessenorientiert und ist aus bildungstheoretischer Sicht defizitär“.

Das ist umso mehr der Fall, wenn die Nutzung Neuer Medien und vor
allem des Internets mit Zielperspektiven verbunden wird, die in sich eine Her-
ausforderung für die einzelne Person, aber auch für die Gesellschaft sowie für
Bildung und Lernen darstellen. Und das ist in der Tat bei zwei Themenfeldern
der Fall, die mit einer noch leisen, aber unerbittlichen Bestimmtheit Aufmerk-
samkeit erheischen: „Nachhaltigkeit“ und „Partizipation“. Nachhaltigkeit – so
der Ansatzpunkt hier – „beschreibt das Bestreben, ökologische, ökonomische
und soziale Interessen und Belange so in Einklang miteinander zu bringen, dass
die Lebensgrundlagen für alle Menschen auf der Erde und für die zukünftigen
Generationen gesichert sind“. Das aber geht nicht von oben nach unten oder
per Stimmzettel-Delegetation. Es verlangt vielmehr aufgrund der weitreichen-
den Verwicklung aller in diese Aufgabe auch die Mitwirkung aller bei ihrer Be-
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wältigung. Beteiligung ist somit nicht eine freundliche Verzierung des öffentli-
chen Geschehens, sondern eine Notwendigkeit auf dem gemeinsamen Weg in
die Zukunft. Oder, wie es die Autoren formulieren: „Im Zeitalter der Nachhaltig-
keit ist Partizipation zum Lernfall geworden.“ Das gilt vor allem da, wo Beteili-
gung sowohl als Vorgang als auch im Ergebnis unmittelbar erfahrbar und über-
prüfbar ist: im Dorf oder im Landkreis, im Stadtteil oder in der Stadt, d. h. im
kommunalen Raum.

Generell bewährt es sich, m Blick auf Beteiligung drei Formen zu un-
terscheiden:

– Beteiligung durch Informieren (zur Verbreitung von Kenntnissen über
Sachverhalte, Probleme, getroffene Entscheidungen und ggf. zur För-
derung von Akzeptanz);

– Beteiligung durch Erheben von Meinungen, Anregungen, Hinweisen
(zur Anreicherung von internen Vorgängen der Meinungsbildung, Ent-
scheidung und Variantenentwicklung);

– Beteiligung durch gemeinsames Entwickeln von Ideen und Lösungen
(zur Gestaltung von noch offenen Vorgängen, zur Klärung von Proble-
men, zur Entwicklung von Lösungen, zur Vorbereitung von Entschei-
dungen).

Die Situation der Bürger/-innen ist jeweils eine andere: Beim Informie-
ren geht es darum, Darstellungen, Mitteilungen, Erläuterungen usw. entgegen-
zunehmen bzw. zu „empfangen“. Bei der Erhebung von Meinungen, Anregun-
gen und Hinweisen  sind die Menschen in der Rolle, etwas zu „geben“. Beim
gemeinsamen Entwickeln von Ideen und Lösungen geht es um Mitgestalten, also
um Sich-Beteiligen und nicht nur um Beteiligt-Werden. Die Entfaltung der Po-
tentiale und das Engagement der einzelnen Person steigt in der Reihenfolge der
drei Beteiligungsmöglichkeiten deutlich an.

Es ist das Interesse der Autoren, in diesem Sinne eines Sich-Beteiligens
das Internet zu nutzen. Dazu aber bedarf es bestimmter Kenntnisse und Fähig-
keiten. Worin diese bestehen und wie sie erworben werden können, wird aus
praktischer Projekterfahrung heraus detailliert dargestellt.

Das dieser Publikation zugrundeliegende Projekt „Konzeption und
Durchführung einer Multimediaschulung von Lokalen Agenda 21-Gruppen aus
dem Naturschutzumfeld“ wurde von der Stiftung Naturschutzfonds Baden-Würt-
temberg gefördert. Auch in anderen Projekten des DIE wurde und wird versucht,
die Entwicklungen im Feld der neuen Medien für die Bildungspraxis fruchtbar
zu machen und sie zur gleichen Zeit auch kritisch zu begleiten.

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf
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Im Buch wird eingelöst, was dieses als Hintergrundskonzept bestimmt:
„Es ist also .. nicht so, dass Neue Medien per se zu selbstbestimmten, selbstorga-
nisiertem, teamorientiertem, ganzheitlichem Arbeiten führen und lebenslanges
Lernen quasi im Selbstlauf unterstützen. Es ist im Gegenteil umgekehrt, dass die
Aspekte der Selbstorganisation und Selbstbestimmtheit, der Teamorientierung
und Ganzheitlichkeit von medienpädagogischen Konzepten angestrebt werden
müssen, und zwar erkennbar und nicht nur als Postulat bildungspolitisch kor-
rekter Schlagworte, damit diese wirklich das Gütesiegel Innovation verdienen.“
Das wiederum ermutigt, über alle Vorbehalte und Scheu hinweg anzugehen,
was als Perspektive voran steht: „... das Terrain Neuer Medien mit Neugier und
angemessener Gründlichkeit sondieren“.

Jörg Knoll

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



12

.

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



13

Einleitung

Neue Medien scheinen fast zum Synonym geworden zu sein für „neue
Möglichkeiten“ und wer immer sich in Bildungskonzepten mit dem Prädikat
‚innovativ’ schmücken möchte, tut dies heute am einfachsten durch den Einsatz
moderner Informationstechnik. Da reicht es bisweilen schon, dass die Lehrper-
son per E-Mail erreichbar ist und ein paar Texte online gestellt hat, schon meint
sie, von der Aura des Fortschritts umgeben zu sein. Bei genauerem Hinsehen
jedoch erkennen wir: Im Wesentlichen des Lernprozesses ist oft alles beim Alten
geblieben.

Da neue Medien mittlerweile ein fester Bestandteil sozialer, wirtschaft-
licher und politischer Realität sind, ist ihr Einsatz in Lernprozessen zwar eine
Herausforderung für Pädagogen; die v. a. im wirtschaftlichen Bereich teilweise
rasante Mediatisierung überhäuft Bildungspraktiker und -theoretiker jedoch mit
einem Anforderungskatalog, der neben dem Alltagsgeschehen oft zu wenig Zeit
für eine fundierte Reflexion lässt. Aus dieser Not heraus gehen die Ansichten oft
extrem auseinander: Einerseits wird den Medien eine Schlüsselrolle bei der Ent-
wicklung neuer Lernmethoden und -strategien zugesprochen, andererseits wird
vor den neuen Medien, v. a. im Hinblick auf nicht zu bewältigende Informati-
onsfluten, gewarnt. Zwischen angestrengter Euphorie und starrer Ablehnung fin-
den sich immer noch zu wenige Pioniere, die das Terrain neuer Medien mit
Neugier und angemessener Gründlichkeit sondieren, gleichzeitig aber ihre vor-
sichtigen Gehversuche mit kritischer Distanz bewerten.

Unbeantwortet bleibt nämlich meistens die Frage, was denn nun wirk-
lich das Neue an den neuen Medien ist. Von dieser Frage und einigen ersten
Thesen ausgehend bringt dieses Buch deshalb zwei Begriffe zueinander, von
denen die Autor/innen meinen, dass gerade ihren Konnotationen ein Innovati-
onspotenzial innewohnt, welches in bisherigen Bildungsansätzen zu sehr ver-
nachlässigt wurde: Partizipation und Internet.

Wir haben unsere ersten Erfahrungen hierzu im Bereich der Umwelt-
bildung gesammelt, einem Feld, dass sich zunächst als sehr resistent gegenüber
dem Einsatz neuer Medien zeigte. Mit dem Hinweis auf Innovation ließ sich
kein Umweltbildner von der Notwendigkeit einer Computeranschaffung über-
zeugen. Insbesondere durch den Übergang von der Umweltbildung zur Nach-
haltigkeitsbildung wurden aber vermehrt Anwendungsfelder erschlossen, in de-
nen sich die neuen Medien tatsächlich als innovative und nicht einfach ersetz-
bare Erweiterung der alten Medien präsentierten. Zu den wichtigsten Merkma-
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len solcher Kontexte gehören ein Weltbild, das den Menschen nicht als bloß
aufnehmendes, sondern als die Welt aktiv mitkonstruierendes Wesen begreift,
sowie ein Demokratieverständnis, welches in der konsequenten Forderung nach
Partizipation aller Menschen gipfelt.

Stichwort: Was ist eigentlich Nachhaltigkeit?
Nachhaltigkeit als grundlegendes Prinzip des „Sustainable Development“ geht auf den
Brundtland-Bericht der Weltkommission für Umwelt und Entwicklung von 1987 zurück.
Mit dem Bericht wurde seinerzeit ein entwicklungspolitisches Programm entworfen,
das die ökonomische, ökologische und soziale Schieflage in der Welt beseitigen sollte.
Die Begriffe Ökologie, Ökonomie und Soziales bilden dabei ein Dreieck, dessen Eck-
punkte miteinander in einem Abhängigkeitsverhältnis stehen, welches je nach Interes-
senlage mehr oder weniger in ein Spannungs- oder Konkurrenzverhältnis umschlägt.
Dies ist beispielsweise dann der Fall, wenn ökologische Interessen wie etwa der Schutz
des Bodens ökonomiegeleiteten Interessen nach einem Flächenausbau zuwiderlau-
fen. Das in der öffentlichen Diskussion zumeist als Nachhaltigkeitsdreieck bezeichnete
Modell kann dann dazu beitragen, solche Nutzungskonflikte besser zu verstehen und
im Planungsprozess als Instrument einer strukturierten und reflektierten Entscheidungs-
findung dienen.
Dem Nachhaltigkeitsgedanken liegt im Wesentlichen die Erkenntnis zu Grunde, dass
Natur und Umwelt nicht beliebig belastbar sind und dass die natürlichen Ressourcen
so erhalten werden müssen, dass Lebensqualität auch für zukünftige Generationen er-
halten bleibt. Insofern knüpft die Nachhaltigkeit an alte Ziele des Umweltschutzes und
der Umweltbildung an, weist jedoch gleichzeitig über sie hinaus, indem sie von einer
Verzahnung und Gleichrangigkeit ökonomischer, ökologischer und sozialer Fragen aus-
geht und eine stärkere Vernetzung, gegenseitige Berücksichtigung und Zusammenar-
beit dieser Politikfelder anstrebt. Auf der Konferenz der internationalen Staatengemein-
schaft 1992 in Rio de Janeiro wurden die Visionen des „Sustainable Development“ in
einer Agenda zusammengefasst und auf konkrete Handlungsfelder übertragen. Die
unterzeichnenden Staaten haben sich verpflichtet, sich diese Leitidee zu Eigen zu ma-
chen, so auch die Bundesrepublik Deutschland.

Eine konstruktive Weltanschauung, geprägt durch die Überzeugung,
dass es viele berechtigte Möglichkeiten gibt, sich Realität zu erschließen, ist
untrennbar verwoben mit einem Demokratiebild, bei dem die soziale Gestal-
tungskompetenz v. a. in der Fähigkeit zum Diskurs liegt, bei dem Realitätsdefini-
tionen nicht machthierarchisch vorgegeben, sondern verantwortungsbewusst
miteinander ausgehandelt werden. Insofern bedingt das soziale Miteinander hier
ein hohes Maß an Verantwortung und Toleranz und präsentiert sich auf politi-
scher Ebene als Prinzip der Partizipation.

In medienpädagogischen Arrangements können beide Merkmale ihren
Niederschlag finden. Können! Es ist keineswegs so, dass neue Medien per se
konstruktive oder partizipative Lernvorgänge bewirken. Ein Großteil von Bil-
dungsprogrammen, in denen neue Medien eingesetzt werden, zeigt geradezu,
dass sie keine wirklich qualitative Veränderung im Vergleich zum alten Medium
schaffen. Frontale Unterrichtssituationen, instruktive Lernprozesse, extrinsisch
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motiviertes – fremdbestimmtes Lernen sind mit neuen Medien genauso möglich
wie mit den alten. Die Gefahr einer Verkennung liegt hier sogar noch höher, da
den neuen Medien teilweise sehr vorschnell eine qualitative Wirkung zugeschrie-
ben wird, die sie erst in einem wirklich gut arrangierten Lernkontext entfalten. Es
ist also nicht so, dass neue Medien per se zu selbstbestimmtem, selbstorganisier-
tem, teamorientiertem, ganzheitlichem Arbeiten führen und lebenslanges Ler-
nen quasi im Selbstlauf unterstützen. Es ist im Gegenteil umgekehrt so, dass die
Aspekte der Selbstorganisation und Selbstbestimmtheit, der Teamorientierung
und der Ganzheitlichkeit von medienpädagogischen Konzepten angestrebt wer-
den müssen und zwar erkennbar und nicht nur als Postulat bildungspolitisch
korrekter Schlagworte, damit diese wirklich das Gütesiegel der Innovation ver-
dienen.

In unseren Medienprojekten sind wir nun auf das Phänomen gestoßen,
dass sich Bemühungen zu demokratischer Partizipation durch den Einsatz neuer
Medien sehr gut initiieren, strukturieren und fördern lassen und dass gleichzeitig
unsere Konzepte zur Medienpädagogik in bemerkenswerter Weise von der Ver-
knüpfung mit einer partizipativen Zielstellung profitierten. Denn echte Partizi-
pation ist ohne Selbstbestimmung, Teamorientierung und Ganzheitlichkeit gar
nicht denkbar, will sie nicht als singuläres Tagesereignis verkümmern.

Gewiss, auch unsere Erfahrungen mit dem Zusammenbringen von In-
ternet und Partizipation werden die pädagogische Mediendebatte nicht zum
Abschluss bringen. Sie sollen vielmehr ein weiterer Denkanstoß sein in einer
Zeit, in der es auf der Datenautobahn anscheinend nur noch Überholspuren
gibt.
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1. Neue Medien und Partizipation

1.1 Der Gedanke der Partizipation

Im Juni 1992 fand in Rio de Janeiro die Konferenz der Vereinten Nati-
onen für Umwelt und Entwicklung statt, zu der sich Staats- und Regierungs-
chefs der ganzen Welt trafen, um Konzepte zur Lösung der globalen ökologi-
schen und sozialen Krise zu erarbeiten und umzusetzen. Das zentrale Doku-
ment dieser Konferenz ist die Agenda 21. Auf rund 700 Seiten enthält dieses
völkerrechtlich allerdings nicht verbindliche Dokument grundlegende Verein-
barungen über die Umwelt- und Entwicklungspolitik. Mehr jedoch als jede
zwischenstaatliche Vereinbarung zuvor betont die Agenda 21 die besondere
Bedeutung aller gesellschaftlichen Gruppen bei ihrer Umsetzung. So ist eine
Grundvoraussetzung für eine nachhaltige Entwicklung die umfassende Beteili-
gung der Öffentlichkeit, d. h. auch nichtstaatlicher Gruppen an der Entschei-
dungsfindung (vgl. Agenda 21, S. 228 und 231), wobei neue Formen der Parti-
zipation notwendig sind. Alle nachfolgenden Thematisierungen der Nachhal-
tigkeit auf der Ebene der Politik und politikberatenden Gremien streichen heraus,
dass ohne Teilhabe der Individuen eine veränderte Entwicklung nicht erreich-
bar sein wird. In der Debatte um ein Sustainable Development ist der Grund-
satz der Partizipation und deshalb der gemeinsamen demokratischen Problem-
lösung stark in den Vordergrund gerückt. Ohne Partizipation, ohne Teilhabe
und Beteiligung aller Bürger scheint diese nicht durchsetzungsfähig zu sein.
Mithin ist nachhaltige Entwicklung auch ein Konzept von Entwicklung der De-
mokratie. Zentraler Bezugspunkt der Agenda ist die lokale Bevölkerung. Die
Agenda fordert, diese in den Stand zu setzen, sich kontinuierlich an gesell-
schaftlichen Prozessen zu beteiligen und die faktischen Beteiligungsmöglich-
keiten zu entwickeln (vgl. Agenda 21, S. 47 und 110).

Auf den Punkt gebracht
Das Leitbild der Nachhaltigkeit beschreibt das Bestreben, ökologische, ökonomische
und soziale Interessen und Belange so in Einklang miteinander zu bringen, dass die Le-
bensgrundlagen für alle Menschen auf der Erde und für zukünftige Generationen gesi-
chert sind.

Ergänzend zum Johannesburger Gipfel tagte im Mai 1994 in Aalborg
(Dänemark) die erste „Europäische Konferenz über zukunftsbeständige Städte
und Gemeinden“. 80 europäische Kommunen verpflichteten sich, in ihrer eige-
nen Stadt eine lokale Agenda 21 zu erarbeiten. Auch die so genannte Charta von
Aalborg selbst betont die Notwendigkeit kommunaler Selbstverwaltung und sieht
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die Einbeziehung der Bürger/innen als wichtiges Element des Agenda-21-Pro-
zesses vor. Mittlerweile wurde die Charta von 250 Kommunen unterzeichnet.

Mit der zunehmenden Gewichtung der Bürgerinteressen in politischen
Prozessen haben auch die Formen der Partizipation zugenommen: lokale Agen-
da-Büros, Zukunftswerkstätten, runde Tische, Tu-was-Foren von Volkshochschu-
len, Öffnungen und Kooperationen von Schulen sind sicherlich noch nicht ge-
nügend etabliert, stellen aber erste Wegmarken einer sich allmählich verwirkli-
chenden Vision dar. Bürgerbeteiligung kann dabei in fast allen politischen Fel-
dern zum Tragen kommen, manifestiert sich aber zumeist im Bereich der Kom-
munalpolitik. Hier sind es z. B. Planungsvorhaben in Sanierungsgebieten, in
denen Bürger gehört werden sollen, oder Umstrukturierungen von Schulhöfen,
an denen die Schülerinnen und Schüler zu beteiligen sind; in der Frauenpolitik,
bei Eingriffen in Naturschutzgebiete, in der Ausländerpolitik – überall gibt es
Anlässe und Möglichkeiten zur Partizipation. Nicht immer jedoch, wo sie ge-
wollt und möglich ist, wird sie auch von den Bürgern angenommen. Kein Wun-
der, ist unser Demokratieverständnis doch jahrzehntelang von der Idee geprägt
worden, es reiche aus, alle vier Jahre einen Stimmzettel auszufüllen. Die politi-
schen Bestrebungen der Bundesrepublik gingen über viele Jahre dahin, Bürgeri-
nitiativen zu verhindern; Schülerzeitungen wurden zensiert, politische Demons-
trationen diskreditiert und politisches Abstinenzverhalten wurde gefördert. Die
gleichen Parteien, die in überparteilicher Einigkeit den Radikalenerlass beschlos-
sen und durchführten, veranstalten heute verwundert über die große Anzahl
politisch abstinenter junger Menschen Jugendparteitage, zu denen sie Jugendli-
che einladen, um sie zu fragen, warum sie kein Interesse an Politik haben. Dabei
galt ihnen gerade das außerparlamentarische Engagement über lange Zeiten als
grundsätzlich suspekt.

Das Ergebnis dieser Politik: Im Zeitalter der Nachhaltigkeit ist Partizi-
pation zum Lernfall geworden.

1.2 Das Neue an den neuen Medien

Um die partizipationsfördernden Möglichkeiten der neuen Medien
überhaupt zu erfassen, sind zunächst zwei Fragen zu klären:

1) Was ist eigentlich das Neue an den neuen Medien und
2) was unterscheidet sie von den alten Medien?

Ein Blick in die nähere und fernere Mediengeschichte verdeutlicht
Unterschiede und Potenziale: Noch Anfang der 1980er Jahre wurde die Medi-
enlandschaft in Deutschland durch strenge Gesetze kontrolliert: Privater Rund-
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funk und privates Fernsehen waren nicht zugelassen. Aus Bürgerprotestbewe-
gungen hervorgegangene Versuche, eigene Radiosender zu installieren, schei-
terten zumeist an ihrer Kriminalisierung. Nur wenige hielten dem stand, wie
etwa das Radio Dreyeckland in Freiburg – nur ein Beispiel von vielen ähnlichen
Versuchen alternativer Öffentlichkeit. Die illegalen Radiomacher jedoch gingen
ein hohes Risiko ein, wenn sie ihre kurzen selbstgemachten Sendungen auf ver-
botenen Frequenzen in den Äther schickten: Im Sinne des Gesetzes waren sie
Straftäter. Die Novellierungen des Rundfunkrechtes Ende der 80er Jahre, die den
Privaten Sendern den Weg ebnen sollten, schafften auch legalisierende Bedin-
gungen für zumeist linke Piratensender: Aus ihnen wurden freie Radios. Zusätz-
lich wurden Lokalradios gegründet, mit der Verpflichtung, täglich mehrere Stun-
den lang den Bürgerfunk auszustrahlen. Die Lokalradios bildeten sich meist aus
einem Zusammenschluss regionaler Verlage, der Bürgerfunk in Vereinen, Bür-
gerzentren, Volkshochschulen und Kirchen. In Nordrhein-Westfalen z. B. gilt
die Regel, dass 15 % der lokalen Sendezeit dem Bürgerfunk gewidmet sein muss.
Was vor der Gesetzesnovelle noch ein „revolutionärer“ Wunsch war, nämlich
die eigene Meinung im Radio verkünden zu können – wurde zum guten Recht.
Wer heute seine eigene Sendung kreiert und auf einer einfachen Musikkassette
in die nächstgelegene Redaktion des Lokalradios bringt, hat das Recht auf einen
Sendeplatz. Einzige Zensurbedingung ist: Die Beiträge dürfen keine Werbung
enthalten und nicht gegen geltende Gesetze verstoßen, etwa indem rassistisches
Gedankengut propagiert oder pornographische Inhalte verbreitet werden (vgl.
Baake 1998, S. 4)

Es sollte ein Radio sein für die, die Träume aus dem Mund spucken, neue Worte erfinden, aus
Zuständen die Luft rauslassen, die ihre Bosse zur Verzweiflung bringen und die prügelnden
Ehemännern den Garaus machen. Es sollten keine Regierungschefs, Generäle, eingebildete
Professorinnen und Lehrer, unterdrückerische Eltern, dumme Soldaten, untertäniges Volk,
schleimige Studentinnen und Schüler oder rechthaberische Kinder das Sagen haben. Wir
wollten darüber berichten, wenn Frauen und Männer Militär aus dem Land jagen, wenn Kin-
der Noten abschaffen, wenn Sterbende in Krankenhäusern die Macht übernehmen und wenn
auch nicht mehr ihr Leben, so doch wenigstens ihre Würde retten, wenn alte Häuser, Wäl-
der, Tomaten, Adler und Meerschweinchen vor dem Untergang bewahrt werden sollten.
Es sollten blaue Blumen, frisch gezimmerte Särge, Kolibris, Wasserpistolen und Tigerfische
genauso vorkommen wie das Paradies, die Hölle, der siebte Himmel, das Tal, der Berg, die
Sonne, der Regen und alles, was dazwischen liegt.
Wir wollten für einen Arbeitslosen, der gerade von einem Spaziergang zurückkommt, für
eine Angestellte, die sich überlegt, ob sie sich in einen Baum hängt, für den Arbeiter, der sich
ein Bier aus dem Kühlschrank holt, für Flüchtlinge, die unsere Sprache nicht verstehen, für
Jugendliche, die auf dem Boden vor dem Radio sitzen und für Hausfrauen, die müde ihre
Schürzen aufhängen, Radio machen. Wir waren sie.
[…] Wir wollten klüger werden, uns zum Denken anstiften und uns auf keinen Fall schonen.
Und wir wollten uns dabei helfen, auf keine Reklame mehr reinzufallen.
(Aeschbacher 2002, www.rdl.de/25jahre.html)
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[…] Wir haben in Workshops den Interessierten beigebracht, wie man „Beiträge baut“ und
wir wollten auch nicht mehr, dass so viel gestottert wird. In beinahe jeder Sendung weiß
jemand etwas besser. Und ich hätte fast noch vergessen zu erwähnen, dass wir immer noch
davon reden, Gegenöffentlichkeit zu machen und das, wo es gar keine bürgerliche Öffent-
lichkeit im alten Sinne mehr gibt.
(Aeschbacher 2002, www.rdl.de/25jahre.html)

Scherer (2002) sieht im Entstehen der freien Kanäle deshalb nicht unbe-
gründet die Geburtsstunde der neuen Medien. Und zwar deshalb, weil bürgerliche
Öffentlichkeit als Forum zum Interessenausgleich der Citoyen aus dem Gemeinwe-
sen zunächst verschwand und der sich hier eröffnende Zugang zu einem Massen-
medium als ein wichtiger Schritt gesehen werden kann, Öffentlichkeit als je eige-
ne dem Bürger wieder zugänglich zu machen. Das Internet ermöglicht diesen Zu-
gang nun in ganz erheblichem Maße. Wo beim Bürgerfunk noch Sendezeiten und
Sendeplätze beschränkt sind, wo technische Hürden, wie der Umgang mit einem
Aufnahmegerät, die Arbeit am Mikrofon, die Handhabung einer Schneidemaschine
ein hartes Selektionskriterium darstellen, ebnet das Internet den Zugang zum Mas-
senmedium direkt von der heimischen Tatstatur aus. Erstmals stellen öffentliches
und privates Medium ein Kontinuum dar, in dem keine Zensur stattfindet.

Welche Bedeutung diese Revolutionierung des Informationswesens für
die Partizipation an der allgemeinen Meinungsbildung hat, wird auch bei fol-
gendem Vergleich deutlich. Zur näheren Definition neuer Medien schlägt Sche-
rer (2002) folgende Formel vor:

„Die neuen Medien verhalten sich zu den alten Medien wie der Buch-
druck zur handschriftlichen Vervielfältigung von Texten im Mittelalter.“ Denn
damals wie heute ging es um eine Brechung von Monopolen, die weitestreichende
Auswirkungen hatte und auch heute haben kann. Der Buchdruck war es
schließlich, der das Wissen der Welt verfügbar gemacht hat. Er hat die Schwelle
zur öffentlichkeitswirksamen Meinungsäußerung massiv gesenkt, und hat zunächst
denen, die über die nötigen Ressourcen verfügten, die Möglichkeit gegeben, Pro-
zesse politischer Willensbildung in Gang zu setzen und zu gestalten.

Ohne die Erfindung des Buchdrucks ist weder die Reformation vorstell-
bar noch die Herausbildung einer öffentlichen Meinung, wie sie wesentlicher
Bestandteil der Massendemokratien ist. Der Buchdruck ist, so könnte man sa-
gen, die Speerspitze der alten Medien, der Medien, die wenigen gehören, aber
viele mit ihrer Botschaft erreichen (vgl. Scherer 2002).

Das wichtigste Merkmal der neuen Medien ist demgegenüber die Auf-
hebung dieser Beschränkung: Die neuen „Informations- und Kommunikati-
onstechnologien“ ermöglichen es jedem, nicht nur passiver Empfänger von Bot-
schaften zu sein, die andere verbreiten, sondern
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– sich einerseits Informationen aktiv anzueignen, im unerhörten Fundus
des weltweiten Wissens zu stöbern

– und andererseits selbst als Sender aufzutreten, die eigene Sicht der Dinge
hemmungslos und kaum gehindert nicht nur in der Speakers Corner im
Hyde Park sondern in einem weltweit zugänglichen Medium zu ver-
breiten (vgl. Scherer 2002).

Auch anhand des Modells normativer Öffentlichkeit von Jürgen Haber-
mas lässt sich das Potenzial des Internets zur Gestaltung politischer Kommunika-
tion betrachten: „Habermas entwickelt in seiner Analyse der bürgerlichen Öffent-
lichkeit des 18. Jahrhunderts das Modell normativer Öffentlichkeit. In den Diskus-
sionsformen damaliger bürgerlicher Zentren (Pariser Salons und englische Tee- und
Kaffeehäuser) erkennt Habermas die Voraussetzung für die Herausbildung bürger-
licher Öffentlichkeit. Im öffentlichen Diskurs, der über Zeitungen und Wochen-
schriften die einzelnen Diskussionsgruppen verband, sollten durch den Kampf der
Argumente vor dem Publikum, dem die Position des Richters zukam, die öffent-
liche Meinung gebildet werden. Sie sei das rationalste Urteil, das auf dem Konsens
aller beruhte“ (Wray, zit. nach Dusch, www.userpage. fu-berlin.de/~ami/ausga-
ben/2000/8-9-00_7.htm). Nach Habermas ist dieser Diskurs als ein weitestgehend
herrschaftsfreier zu denken, weil die bürgerliche Öffentlichkeit inmitten der Sphäre
des Privaten entstand (die außerhalb des staatlichen Machtbereiches liege) und den
Diskursteilnehmern eine Gleichheit als Mensch und Bürger garantiere. Der öffent-
lichen Diskurs ziele hier nicht darauf ab, an Stelle der alten eine neue Herrschaft
zu etablieren, sondern auf die Veränderung von Herrschaft als solcher. Die öffent-
liche Meinung ermögliche es, durch die prinzipielle Unabgeschlossenheit des
Publikums und damit durch die prinzipielle Teilnahmemöglichkeit aller Gesell-
schaftsmitglieder, eine Rationalisierung der Herrschaft und Emanzipation gesell-
schaftlich Unterdrückter. (vgl Wray, zit. nach Dusch, www.userpage.fu-berlin.de/
~ami/ausgaben/2000/8-9-00_7.htm sowie Habermas 1990). In seiner Untersu-
chung kritisiert Habermas die Öffentlichkeit moderner Sozialstaaten als einen
durch starke Interessengruppen und kommerzielle Medien „vermachteten“ Be-
reich. Zur Verbesserung fordert er von staatlichen und nichtstaatlichen Organisa-
tionen interne Diskurse und deren Transparenz nach außen.

Wer Multimedia deshalb nur als technische Plattform versteht, die das
Sammelsurium alter Medien bedienerfreundlich vereinigt und Medienkompe-
tenz auf die Fähigkeit zur Informationsbeschaffung reduziert, verkennt die wirk-
lich innovativen Möglichkeiten der neuen Medien. Wie der Blick in die Medien-
geschichte gezeigt hat, muss den neuen Medien also ein viel differenzierteres
Spektrum von Qualitäten zugewiesen werden: Es sind v. a. die Gestaltungsmög-
lichkeiten des Rezipienten, die es ihm erlauben, in den für ihn bisher nicht zu-
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gänglichen technischen Vermittlungsprozess einzugreifen, die das Neue an den
neuen Medien ausmachen. Dort nämlich, wo Verlage sowie Rundfunk- und Fer-
nesehanstalten bisher Massenmedien so organisierten, dass sie institutionelle
Barrieren schafften, bildet das Internet nun ein Massenmedium, dass geradezu
von der Partizipation lebt. Wenn auch die Bedingung der Zensurfreiheit gewisse
Risiken bloßer Abbildung schlechter Zustände ohne ihre konstruktive Durch-
dringung mit sich bringt, so sind diese Gestaltungsmöglichkeiten im gesellschaft-
lichen Demokratisierungsprozess doch zuvörderst als Errungenschaft anzuse-
hen, da die Medienfreiheit Bestandteil der freien Meinungsäußerung ist (vgl.
Wolf 2002). Denn Massenmedien müssen auch dazu dienen, „die staatlichen
und gesellschaftlichen Kontrollen ihrerseits einer dezentralisierten, folgenreich
kanalisierten und entschränkten diskursiven Willensbildung zu unterwerfen“ (vgl.
Habermas 1978).

Herr Keuner begegnete Herrn Wirr, dem Kämpfer gegen die Zeitungen. „Ich bin ein großer
Gegner der Zeitungen“, sagte Herr Wirr, „ich will keine Zeitungen.“ Herr Keuner sagte: „Ich
bin ein größerer Gegner der Zeitungen: Ich will andere Zeitungen.“
(Bertolt Brecht: „Geschichten vom Herrn Keuner“)

Mit anderen Worten: Das Neue an den neuen Medien ist gerade ihr
direktes Abzielen auf eine partizipativ angelegte Gesellschaft. Bedenkenswert
erscheint es deshalb, dass in vielen bildungspolitischen Verlautbarungen, die
eigentlich demokratische, nämlich die partizipative Rolle der Medien völlig un-
beachtet bleibt (vgl. z. B. Schröder 2000). Hier erscheint es dringend erforder-
lich, dass im Feld der Bildung die eigene Medienpraxis auf der Folie einer demo-
kratischen Anspruchshaltung reflektiert und so Qualitätsmaßstäbe entwickelt
werden, die der Politik als Leitvorstellung dienen können. Medienkompetenz
schließlich ist ein Bildungsbegriff und sollte von dort aus definiert werden, der
umgekehrte Weg, nämlich ihn aus wirtschaftlich-politischer Perspektive zu be-
stimmen, verläuft einseitig interessenorientiert und ist aus bildungstheoretischer
Sicht defizitär.

1.3 Das Internet als interaktives Massenmedium

Auf den Punkt gebracht
Allgemeine Erklärung der Menschenrechte

Artikel 19
Jeder hat das Recht auf Meinungsfreiheit und freie Meinungsäußerung; dieses Recht
schließt die Freiheit ein, Meinungen ungehindert anzuhängen sowie über Medien jeder
Art und ohne Rücksicht auf Grenzen Informationen und Gedankengut zu suchen, zu emp-
fangen und zu verbreiten.
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Die Beteiligung der Bevölkerung am Internet liegt in Deutschland bei
etwa 50 %, gut ein Drittel der Deutschen hat bereits zu Hause einen eigenen
Netzanschluss, der Rest bedient sich über den beruflichen Zugang. Damit hinkt
das Internet zwar quantitativ noch weit hinter den traditionellen Massenmedi-
en zurück; durch den Zuwachs an medienkompetenten Kindern und Jugendli-
chen ist aber in den nächsten Jahren mit einer deutlichen Steigerung dieser
Zahlen zu rechnen. Eine vom Südwestrundfunk (SWR) veröffentlichte Studie
des Medienpädagogischen Forschungsverbundes Südwest belegt etwa, dass sich
die Verbreitung des Internets in den Familien seit dem Jahr 2000 fast verdop-
pelt hat. Zwei Drittel der Haushalte mit Kindern haben mindestens einen Com-
puter. In 47 Prozent der Haushalte gibt es daneben auch einen Internetzugang.
Zusätzlich zu beachten ist, dass das Image des Internets gerade bei Jugendli-
chen durchaus positiv ist: 72% der Jugendlichen stimmen der Aussage zu, dass
man im Internet immer neue Dinge finden kann, 61% betonen die Nützlich-
keit für Schule und Ausbildung, 60% meinen, das Internet gehöre heute ein-
fach dazu (Feierabend/Klingler 2000, S. 525). Es versteht sich jedoch, dass von
diesen Zahlen nicht so ohne weiteres auf objektive Lernergebnisse durch Inter-
netnutzung geschlossen werden darf. Hier besteht sicherlich weiterer For-
schungsbedarf .

Der Internetnutzer kommuniziert übers Internet, indem er E-Mails ver-
schickt und in Chaträumen anonym flirtet, er ist aber v. a. jemand, der dort nach
Informationen sucht und Nachrichten aufnimmt, sich also Eckdaten für seine
Meinungsbildung zusammenstellt. Bei der Betrachtung des Nutzerverhaltens fal-
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Abb. 1: (Quelle: www.re-forum.de/zub/presse/massenmedium.htm)
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len zudem deutlich die Synergieeffekte des Internets in Bezug auf andere Medi-
en und auch andere Massenmedien auf. Der Internetnutzer ist auch allgemein
ein starker Mediennutzer. Dies zeigt z. B. auch eine Untersuchung der Stiftung
Lesen, nach der für junge Menschen im Alter bis 29 Jahre gilt: Wer häufig im
Datennetz surft, nimmt auch gern und oft ein Buch in die Hand. Von den jungen
Computernutzern lesen 15 Prozent täglich ein Buch, 40 Prozent geben sich
mehrmals in der Woche der Lektüre hin, elf Prozent dagegen nie. Von denjeni-
gen, die keinen PC benutzen, lesen nur vier Prozent täglich, aber 30 Prozent nie
ein Buch. 19 Prozent gaben an, seltener als einmal im Monat ein Buch zu lesen
(www.heise.de/newsticker/data/jk-23.11.00-001/). Damit ist ein verbreitetes Vor-
urteil widerlegt, dass nämlich die Computernutzung Lesen verhindert. Die Frage
bleibt aber, welche Rolle bei der Mediennutzung eingenommen wird: Eher eine
rezipierende? Eher eine aktive?

So gläsern der Internetnutzer auch ist, eine empirische Antwort wird
sich auf diese Frage so einfach nicht geben lassen. Für die Gestaltung von Bil-
dungsvorhaben ist es allerdings von großer Bedeutung, dass im Hinblick auf
Partizipation oder Rezeption Zielvorstellungen herrschen, die didaktische Ent-
scheidungen begründen und leiten. Ein Blick in die Bildungspraxis zeigt allerdings,
dass dort v. a. rezeptive Nutzungsformen vorherrschen. Laut einer Studie der
Freien Universität Berlin setzen Lehrer die Rechner in erster Linie als Präsentati-
onsmittel im Frontalunterricht ein, nicht viel anders also als einen Overhead-

Abb. 2: (Quelle: www.comcult.de/index.php4?link=forschungstudien/nutzung2002.php4)
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Projektor. An zweiter Stelle dienen sie als Recherche-Instrument, und weit abge-
schlagen rangiert die Integration der Geräte in projektorientierte Arbeitsformen,
bei denen Schüler/innen mit eigenem Zeitplan arbeiten. Jenen Arbeitsweisen
also, die der Vision vom lebenslangen Lernen entgegenkommen, wo Wissen
selbstständig organisiert und Arbeitsweisen individuell entschieden werden (vgl.
Seidel 1997). Es ist davon auszugehen, dass diese Untersuchungsergebnisse in
ähnlicher Weise auf die Erwachsenenbildung zu übertragen sind.

Dabei ist das Bedürfnis nach aktiver Teilnahme offenbar groß: Ein Indiz
hierfür kann die Domain-Statistik der deutschen Domain-Registrierstelle DENIC
in Frankfurt sein: Demnach befinden sich 80 Prozent aller in Deutschland verge-
benen Internet-Adressen derzeit in der Hand von Privatleuten – 1994 waren noch
etwa drei Viertel aller deutschen Domains von Firmen angemeldet worden.

Stichwort: Das Internet - vom Kriegskind zum Friedensboten?
Das Internet ist ein Kind des Kalten Krieges. Für die vom US-Militär gesuchte Möglich-
keit, die innerstaatliche Kommunikation auch im atomaren Kriegsfall aufrechtzuerhal-
ten, wurde ein mediales Netzwerk benötigt, das weder zentraler Steuerung noch hier-
archischer Ordnung bedurfte. Durch die dezentrale Struktur sollte die militärische Ver-
teidigungsfähigkeit vor gezielten Angriffen – etwa auf zentrale Kommandostellen – ge-
schützt werden. Aus diesen Überlegungen entstand das Prinzip, nach dem das Internet
heute noch funktioniert. Im Netz besitzen alle Knotenpunkte den gleichen Status, Nach-
richten zu erzeugen, zu empfangen und zu übertragen. Die Nachrichten werden in klei-
ne Pakete zerlegt und durch das Netz von Knoten zu Knoten geschickt. Die standardi-
sierten Sprachen, sogenannte Protokolle, mittels derer sich zwei Knoten verständigen,
sind die TCP (Transmission Control Protocol) und IP (Internet Protocol). Die in den 80er
Jahren einsetzende Expansion der zivilen Computernutzung ist vor allem in der Mas-
senproduktion von Heimcomputern und der vereinfachten Handhabung von Compu-
tern durch die Einführung der HTML (Hyper Text Markup Language) begründet. Diese
Seitenbeschreibungssprache integriert mittels einfacher Befehle diverse Texte, Grafi-
ken und Hyperlinks auf einer Bildschirmseite. Durch die Hyperlinks ist das „Surfen“ im
Netz möglich, da sie Verknüpfungen zu anderen im Netz verfügbaren Dokumenten her-
stellen, welche durch Mausklick aktiviert werden. Trotz seiner steigenden Bedeutung
seit Beginn der 90er Jahre, ersetzt das Internet nicht die herkömmlichen Massenme-
dien. Von vielen Enthusiasten wird es jedoch aufgrund seines interaktiven Potenzials
als Massenkommunikationsmedium zur Überwindung der klassischen Rollentrennung
zwischen Sender und Empfänger gefeiert.
Die politische Kommunikation im Internet wird durch alternative Netzwerke, wie z. B.
das Institut für Globale Kommunikation (IGC) mit seinen Subnetzen PeaceNet, EcoNet,
ConflictNet und LaborNet gefördert. Laut Howard Frederick, dem Leiter der Nachrich-
tenabteilung des IGC, könnten alternative Netzwerke die Basis einer globalen Gegen-
öffentlichkeit bilden. Da die computergestützte Kommunikation geographische und zeit-
liche Grenzen überwinde und somit die vorherrschende Rolle transnationaler Medien-
konzerne und nationaler Regierungen auf die Informationsströme in der Gesellschaft
reduziere, könnte dies zur Entwicklung einer globalen Zivilgesellschaft führen. Zur An-
näherung an das Ziel einer globalen Zivilgesellschaft fördert der IGC, mit Hilfe ihrer
Kommunikationssoftware, die Vernetzung lokaler und weltweit agierender nichtstaatli-
cher Akteure. Diese politischen Netzwerke schlossen sich 1990 zur Association for Pro-
gressive Communication (APC) zusammen. Eine der bekanntesten NGO, die die Struk-
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turen des APC für ihre politische Arbeit nutzt, ist amnesty international. Laut Martin
Goldmann und Gabriel Hoofacker, Mitgliedern des Sozialistischen Computerclubs und
Wegbereiter der Bürgernetzwerke in Deutschland, bietet die Vernetzung durch Com-
puter eine Möglichkeit der politischen Organisation und Partizipation, welche der Iso-
lation und Individualisierung des Informationszeitalters entgegenwirken kann. Auch sie
setzen auf die Entwicklung einer kritischen Gegenöffentlichkeit durch die computerge-
stützte Kommunikation.
(Quelle: www.userpage.fu-berlin.de/~ami/ausgaben/2000/8-9-00_7.htm)

Bei der Betrachtung des Internets als Massenmedium stellt sich ein Qua-
litätsmerkmal des Internets heraus, welches für die Bildung von besonderer Bedeu-
tung ist. Kein anderes Massenmedium hat bisher einen so weitreichenden Einfluss
auf die Definition und Strukturierung von Wissen gehabt. In Bezug auf die Bedeu-
tung neuer Medien für die Bildung steht deshalb nach Thiedecke (2000) das Inter-
net im Zentrum des qualitativen Wandels, denn „das Internet bricht die gewohn-
ten Medienkonfigurationen auf, bei denen der Sender der Produzent und der
Empfänger der Konsument der Information und daher auch des Bildungswissens
ist“ (Thiedecke 2000, S. 17). Wichtigstes Merkmal dabei ist, dass das Internet nicht
nur mediale Informationen oder Kommunikationswege bereitstellt, sondern gleich-
zeitig das Medium der Wissensvermittlung und des Diskurses ist. Der Rezipient im
Internet ist potenzieller und faktischer Produzent des Wissens, weil er zum einen
durch die Kommunikationsangebote ständig aufgefordert wird, selbst zum Wissen
beizutragen, und weil das Internet durch seine Struktur des Hypertextes individu-
elle Bildungswege geradezu erzwingt. Je kreativer die Arbeit mit Informationstech-
niken wird, desto stärker treten Aspekte von Selbstbestimmung und Selbstorgani-
sation in den Vordergrund und umgekehrt: Je stärker die lerntheoretischen Konzep-
te auf dem Bild eines selbstbestimmten Lerners basieren, desto kreativer geraten
die sich daraus ableitenden didaktischen Situationen.

1.4 Selbstdarstellung und Partizipation

Der Wunsch, selbst im Massenmedium zu erscheinen, ist nichts Neues:
Das wild in die Kamera winkende Publikum einer Talk-Show, welches den kur-
zen Kameraschwenk ausnutzen möchte, um auf sich aufmerksam zu machen,
deutet dieses Bedürfnis sicherlich harmloser an, als jene Laiendarsteller, die sich
wochenlang in einem Big-Brother-Container zur Schau stellen. Während man
sich bei den großen Massenmedien jedoch teils bis zur entwürdigenden Pein-
lichkeit verkaufen muss, gewährt das Internet bei der Selbstdarstellung ein ho-
hes Maß an Selbstbestimmung.

Gewiss mögen einen manche privaten Internetseiten schmunzeln las-
sen. Wenn etwa die Meyers ihren letzten Griechenlandurlaub zur Schau stellen
oder die frischen Welpen der Mischlingshündin als aktuellste Nachricht gefeiert

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



27

werden, dann darf man zu Recht fragen, welchen Mitteilungswert diese Infor-
mationen für einen „seriösen“ Internetnutzer haben, der sich auf der Suche nach
harten Fakten im Netz verirrt hat. Und doch haben diese privaten Websites ihre
Berechtigung in einer Welt, in der ein Großteil der Massenmedien sich mit dem
neuen Urlaubsflirt von Boris Becker beschäftigen oder den Schoßhund der Queen
als erwähnenswert erachten. Auch hier deutet sich ein Demokratisierungspro-
zess an: Wo der Untertan nicht abbildungswürdig erscheint, stellt er sein Konter-
fei nun selbst ins Netz. Dabei ist es dem Homepagegestalter offenbar nicht egal,
was er da von sich gibt. Eine Umfrage unter den Besuchern eines Digital Diary
im Sommer 2000 widmete sich der Frage: Was ist schwierig beim Erstellen einer
eigenen Homepage? 480 Ant-
worten zeigen, dass die diversen
technischen Schwierigkeiten
nicht das Hauptproblem ausma-
chen, sondern dass sich die
Selbstdarsteller durchaus den
Kopf darüber zerbrechen, was
von ihnen mitteilenswert ist.

Aus pädagogischer
Sicht ist beim Selbstdarstellungs-
drang das Ziel der jeweiligen
Personen auszumachen. Mit-
nichten ist jede zur Schaustel-
lung der eigenen Person ein Akt
gesellschaftlich wünschenswer-
ter Teilhabe. Zu fragen wäre etwa, inwieweit das Interesse an der eigenen Abbil-
dung rein narzistischen Motiven entspringt, gar Ausdruck gestörter Sozialkompe-
tenz ist. Im pädagogischen Feld muss also zunächst geklärt werden, was überhaupt
geglückte Teilnahme ist, was aus bildungstheoretischer Sicht Partizipation wertvoll
macht und wie man diese alsdann strukturiert, gestaltet, anregt und fördert.

Beim Surfen auf privaten Homepages erlebt man schließlich auch Über-
raschungen: professionell aufgemachte Seiten, auf denen privates Weltwissen
endlich verfügbar gemacht wird. Als Beispiel seien hier z. B. die Seiten des Ehe-
paares Brandt aus Kamen genannt, die ihre gesammelten Gartenerfahrungen ins
Netz gestellt haben (www.gartenlinksammlung.de/index.htm) oder die Seiten des
Ehepaars Dröge, zu denen sich einige Universitäten verlinkt haben, weil sie eine
komplette Linksammlung deutscher Hochschulen und Universitäten auf ihrer
privaten Homepage zusammengestellt haben (www.ourworld.compuserve.com/
homepages/gdoege/index_r.htm).

Abb. 3: (Quelle: www.webwriting-magazin.de/
webwriting/hp_main.htm)
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Gerade Themen, die durch das Netz des traditionellen Medienbereichs
fallen, weil sie nicht lukrativ genug sind, erhalten hier ebenso eine Chance, wie
jene Personen, die einem scheinbar skurillem Hobby nachgehend in filigraner
Kleinarbeit wertvolles Wissen anbieten, welches normalerweise der Welt ver-
borgen bliebe, weil jene weder über einen akademischen Grad noch über einen
anderen Zugang zur Veröffentlichung verfügen.

Für viele Vereine, Initiativen oder Bürgerbewegungen bietet das Netz
erstmals ein hoch professionelles Medium, über welches man sich präsentiert.
Dabei liegt das Ziel gerade für politisch motivierte Gruppen nicht einfach nur in
purer Selbstdarstellung, sondern wird als Mittel angesehen, eine so genannte
Gegenöffentlichkeit zu schaffen. Zu erinnern sei hier daran, dass technische
Möglichkeiten in der Arbeit von politischen Initiativen oder der Gemeinwesen-
arbeit schon sehr früh eine Rolle spielten, etwa bei der Videoarbeit im Stadtteil
oder den bereits erwähnten Versuchen, eigene Radiosender zu gestalten.

Zur Internetdarstellung gesellen sich umfassendere Möglichkeiten zur
Dokumentation der eigenen Arbeit sowie die mehr oder weniger stark ausge-
prägte Verbreitung von Informationen. Hier wirkt sich die Technik besonders für
kleine Vereine und Initiativen als sehr personal- und kostensparend aus. Als Bei-
spiel kann die Nutzerstatistik des Vereins Umweltbüro Nord dienen, der auf
seinen Seiten einen reichhaltigen Informationsschatz zu Umweltthemen aller

Abb. 4: Besucherzahlen, Seitenaufrufe und übertragene Datenmenge des Umweltbüros Nord e. V.
(Quelle: Statistischer Report des Umweltbüros Nord e. V.)
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Art anbietet. Da das Büro hauptsächlich von ehrenamtlichen Kräften getragen
wird und nur ab und zu von einer ABM-Kraft unterstützt wird, wären seine Ka-
pazitäten weithin überfordert, wenn es die gleichen Anfragen per Telefon oder
auf dem Postweg bedienen sollte.

Selbstdarstellung ist – so sie einen Spiegel findet – immer auch Selbst-
erfahrung und kann sich besonders dann förderlich auswirken, wenn sie zur
reflektierten Selbsterfahrung wird. Hier bietet die Internetpräsenz interessante
Möglichkeiten, da sie im Gegensatz zu Radio oder Fernsehen ein sehr ausge-
prägtes kommunikatives Moment enthält. Nicht selten nämlich sind Internetsei-
ten mit direkten Rückkoppelungsmöglichkeiten versehen. Mindestens verfügen
sie über einen Link zur Kontaktaufnahme per E-Mail, bisweilen bieten sie sogar
Mailinglisten an, wie das bereits erwähnte Umweltbüro Nord. Sich präsentieren
heißt im Kontext des Internets dann auch, sich dem Diskurs zu stellen, an ihm
teilzuhaben und ihn mitzugestalten. Die Präsentation ist damit eine wichtige
Schnittstelle zwischen innen und außen: Nach innen sichert sie die Reflexion,
nach außen ermöglicht sie die Partizipation.

Mit der Verbreitung übers Internet unterliegt die Selbstdarstellung aber
auch den dort herrschenden Gesetzen der „Wissenskommunikation“. Präsenta-
tionen können von anderen kopiert, verändert, ergänzt werden und solchermaßen
verändert erneut auf die Datenautobahn geschickt werden. Die Teilhabe an der
Wissenskommunikation kann dann u. U. funktionieren wie der Flügelschlag ei-
nes Schmetterlings in der Chaostheorie, der kleinste Ursache sein kann für einen
Wirbelsturm: Findet ein ins Internet gestellter Auslöser Leser, Zustimmung oder
differenzierte Förderung, kann ein Stein ins Rollen kommen.

Internetdarstellungen unterscheiden sich damit im Gegensatz zu ande-
ren medialen Äußerungen auch dadurch, dass sie weniger produktorientiert und
stattdessen mehr prozessorientiert sind. Diese dynamische Qualität sollte bei
der Gestaltung und Pflege einer Internetpräsentation stets berücksichtigt wer-
den, da sonst wichtige partizipative Effekte verschenkt werden.

1.5 Die Bedeutung der Partizipation in der
Informationsgesellschaft

Es steht außer Frage, dass der Mikrochip unsere Welt erheblich verän-
dert hat. Aber welche Veränderungen sind es genau, die sich hinter dem Begriff
der Informationsgesellschaft verbergen und welche Auswirkungen werden sie in
den kommenden Jahren auf die Partizipationsformen der Gesellschaft und ihre
Bildungsansprüche haben?
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Schon im privaten Bereich haben sich die Kommunikationsstrukturen
in den letzten Jahren teilweise erheblich gewandelt. Selbst Erwachsene flirten
heute per E-Mail, verabreden sich über SMS und treffen sich im Chatroom; sie
suchen Rat und Hilfe übers Internet oder schließen sich Selbsthilfegruppen an,
weil es hier vielleicht leichter fällt, über seine Probleme zu sprechen oder noch
einmal nachzufragen, was der Arzt mit einem bestimmten Begriff meinte. Ein
einfaches Rührkuchenrezept findet sich im Internet ebenso wie die komplizierte
Bauanleitung für ein Gartenhaus, und wenn sich die im Auslandssemester be-
findliche Tochter seit Wochen nicht gemeldet hat, so lernt auch der medienresis-
tenteste Vater schnell die Vorzüge eines Internetcafés kennen.

An die Veränderungen im Bereich der Arbeitswelt hat man sich längst
gewöhnt. Der PC gehört zwar in den meisten Arbeitsabläufen irgendwie dazu
und doch vollzieht sich auf breiter Ebene ein Strukturwandel, dessen Folgen
für die Gesellschaft und ihre Bildungsbeauftragten so eklatant wie weitgehend
unerkannt sind. Gemeint ist die Zunahme der Telearbeit. Die rasante Zunahme
an Telearbeitsplätzen, kurz ABBA = „außerbetrieblicher Büroarbeitsplatz“ ver-
blüfft selbst Multimedia-Experten. In der Bundesrepublik sind es derzeit ca. 2
Millionen Menschen, die ihre Jobs in Telearbeit erledigen. Die Mitarbeiter sind
bei einem Unternehmen fest eingestellt und arbeiten alternierend in der Firma
und im Home-Office, oder sie arbeiten als Selbständige von zu Hause aus.
Über die Verbindung des Internets können sie ihre Aufgaben komplett von zu
Hause aus erledigen, sie können sogar in virtuellen Teams arbeiten – mit Kol-
legen, die sie nicht einmal persönlich kennen, mit denen sie aber gemeinsam
an Projekten tüfteln – z. B. per E-Mail oder Videokonferenz (vgl. www.
cyberworker.de/)

Telearbeit, Kundensupport im Call Center oder die Arbeit im Mobile-
Office bzw. beim Kunden vor Ort sind Arbeitsformen, die im Zeitalter der Infor-
mationstechnologien räumliche und zeitliche Flexibilisierung fördern. Zukunfts-
forscher prognostizieren, dass bereits in 10 Jahren jeder zweite Berufstätige in
einem nicht-regulären Beschäftigungsverhältnis arbeiten wird. Befristete An-
stellungen, Teilzeit oder geringfügige Beschäftigung, Zeitarbeit oder neue
(Schein-)Selbständigkeit werden vermutlich schon bald zur Normalität gehören.
Telearbeit eignet sich für solche neuen Arbeitsverhältnisse in besonderer Weise:
Die Anwesenheit am räumlich-institutionell organisierten Arbeitsplatz ist nicht
nötig, dadurch wird Büroraum gespart. Dennoch ist ein kurzfristiger Zugriff auf
Mitarbeitende möglich. Der Chance, volkswirtschaftlich zur Verfügung stehen-
de Ressourcen zu sparen und übrigens auch verkehrsbedingte technische und
ökologische Belastungssituationen abzubauen, steht allerdings die Gefahr der
Isolierung des Einzelnen gegenüber.
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Es verändern sich mit dieser Entwicklung u. a. die Bedarfe und Anfor-
derungen an Wohnung, Wohnumgebung und städtisches Umfeld. Vermittelt über
den gravierenden Wandel der Arbeitsgesellschaft durch die Informations- und
Kommunikationstechnologien erhält das ‚Wohnen‘ eine neue Bedeutung. Denn
trotz der räumlichen Ubiquität der neuen Arbeitsformen ist anzunehmen, dass
die Wohnung in Zukunft der Arbeitsmittelpunkt vieler Berufstätiger ist. Das Ar-
beiten zu Hause wird mehr und mehr zum Normalfall avancieren.

Damit erhält auch die Debatte um Nutzungsmischung, um die Wieder-
herstellung der räumlichen Nähe von Wohnen und Arbeiten eine neue Qualität.
Genaugenommen verlängert die aktuelle Entwicklung das Ideal der kleinteiligen
Nutzungsmischung auf die Ebene der einzelnen Wohnung. Die Wohnung wird
zur räumlichen Schnittstelle von Privatheit und Berufstätigkeit. Die Grenzen
zwischen Wohnen und Arbeit, Erwerb und Freizeit verschwimmen zunehmend
(vgl.: Zill, www.wohnbund.de/info0199_2.htm).

Stellen wir uns an dieser Stelle noch einmal die Frage, was denn das
Neue an den neuen Medien ist, so müssen wir unsere o. g. Definition erweitern:
Der online geschaltete Computer stellt nicht nur eine interaktive Verknüpfung
von Privatheit und Öffentlichkeit dar, sondern ist zugleich auch eines der wich-
tigsten Produktionsmittel. Dass globales Massenmedium und Produktionsmittel
identisch sind und zugleich Platz auf dem heimischen Schreibtisch – also in der
Privatheit – finden ist ein historisches Novum und stellt die demokratische Ge-
sellschaft selbstverständlich vor ganz neue Anforderungen.

Abb. 5

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



32

Die Zunahme der
Telearbeit geht also einher
mit dem Phänomen der
„Entbetrieblichung“ (vgl.
Schröter 2002). Mit dem
Wegfall des Betriebes mit
seiner Einheit von Raum,
Zeit und sozialem Gefüge
fällt aber auch ein wichti-
ger Ort der Sozialisation
weg. Demnach sind es
nicht nur Medienkompe-
tenzen, die im Rahmen
von ABBA nötig sind, die
Telearbeiter erwerben müs-
sen, sie müssen auch ande-
re Sozialkompetenzen er-
lernen, ggf. auch nicht-be-
triebsortgebundene Räume
finden, in denen soziales und konkretes, nicht medienvermitteltes Miteinander
ermöglicht wird. Dies können natürlich nur zum Teil virtuelle Räume sein, die
den bisherigen kollegialen Austausch am gemeinsamen Ort substituieren, dies
können aber auch durch den stärkeren Bezug zur eigenen Wohnwelt v. a. kom-
munale Gegebenheiten sein. Mit der stärkeren Hinwendung zur kommunalen
Sozietät ist davon auszugehen, dass sich das Interesse, an ihr zu partizipieren,
steigern wird. Insofern werden neue Partizipationsformen, die den Arbeits- und
Lebensformen der Teleworker entgegenkommen, ausgebildet werden müssen.
Mit entsprechenden Auswirkungen auf die Gemeinwesen- und die kommuna-
le Bildungsarbeit ist zu rechnen.

1.6 Gemeinwesen und Internet

Im Bildungsbereich relativ unbeachtet sind bisher die informationstech-
nischen Veränderungen im Bereich des Gemeinwesens. Ein Großteil deutscher
Städte und Gemeinden verfügt bereits über eine eigene Homepage. Die Seiten
unterscheiden sich oftmals danach, ob sie v. a. externe Besucher, also Touristen
oder Geschäftsleute ansprechen, oder ob sie sich auch als Servicefunktion an
den eigenen Bürger wenden. Im ersten Fall finden sich v. a. Informationen über
Hotels, Sehenswürdigkeiten, Gastronomiebetriebe und dergleichen, im zweiten
Fall finden sich mehr oder weniger ausgeprägte Spielarten des sog. E-Govern-
ment wieder. E-Government steht dabei für „Electronic Government“. Es meint

PC

Privates Öffentlichees

Wirtschaftliches

Abb. 6: Privates, Öffentliches und Ökonomisches werden
am heimischen PC zum Kontinuum.
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die Abwicklung von staatlichen Verwaltungsakten und Dienstleistungen mit elek-
tronischen Mitteln über das Internet.

Ein gelungenes Beispiel einer (auch) elektronisch arbeitenden Behörde
sind die Seiten der Bundesanstalt für Arbeit (www.arbeitsamt.de). Mit sieben
Hauptmenüs, zahlreichen zielgruppenspezifischen Angeboten und einer Such-
funktion versorgt die BA bundesweit ihre Zielgruppen. Neben einem Portal für
Arbeitssuchende stehen für Unternehmen und Betriebe über eine Million aktu-
elle Bewerberprofile für eine Vorauswahl an geeigneten Mitarbeitern und Mitar-
beiterinnen zur Verfügung. Auch freie Ausbildungsstellen können über das Inter-
net abgerufen werden. Das Angebot der BA ist eine der am häufigsten aufgerufe-
nen Internetadressen in Deutschland.

Die „neuen“ Kommunikationstechnologien sind also längst dabei, den
Austausch von Informationen und Dienstleistungen auch zwischen öffentlicher
Verwaltung und Bürgern umzugestalten. Mit der Einrichtung elektronischer Ämter
und Rathäuser ergeben sich vor allem im Dienstleistungsbereich effektive und
zeitgemäße Formen des Geschäftsverkehrs mit den Bürgern. Eine Serviceleis-
tung ist es etwa, wenn das Arbeitsamt die Anträge für das Kindergeld als sog.
pdf-file anbietet. Dieses Format ist nicht nur weit verbreitet, sondern bietet die
direkte Möglichkeit zum Ausfüllen und Ausdrucken desselben. Es ist leicht ein-
sehbar, dass dieses Vorgehen auf beiden Seiten Zeit und Kosten spart. Setzt der
Ruf nach einem schlanken Staat eine effektive und prozessorientierte Verwal-
tung voraus, so können elektronisch organisierte Verwaltungswege gewiss eine
Hilfe sein.

Verbesserung des Bürgerservices ist jedoch nur eine Sache, als viel wich-
tiger bezeichnet Habekost (2002, www.stadtgeographie.de/diplom/kapitel1.htm)
die Frage, „inwieweit Kommunen idealistische, auf erweiterte und frühzeitige
Beteiligung abzielende Konzepte und Anwendungsmöglichkeiten entwickeln oder
bereits umgesetzt haben, von denen die Gesellschaft, resp. die in ihr lebenden
Bürgerinnen und Bürger nachhaltig profitieren können. Schließlich vereinen sich
in den Kommunen nahezu alle Funktionen des öffentlichen und privaten Lebens.
Sie bilden damit generell die Grundlage für gesellschaftliche Entwicklungen, de-
ren Kanalisierung, Koordinierung und sozialverträgliche Realisierung im Verant-
wortungsbereich der Verwaltungen und Politiker liegt. Vor allem obliegt es ihnen
auch, eine Synthese zwischen technisch und ökonomisch geprägtem Leitbild der
Informationsgesellschaft auf der einen und einer „nachhaltigen Entwicklung“ auf
der anderen Seite zu versuchen. Dazu bedarf es und nicht nur dort, einer Beteili-
gung der Bürger; schließlich sind diese, laut der Charta von Aalborg, „Schlüssel-
akteure“ und somit das wichtigste Element kommunaler Beteiligungsprozesse.“
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Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Bürger/innen in den Möglichkeiten
demokratischer Teilhabe via Internet zu unterstützen. Zu den häufigsten Ansätzen
solcher Partizipationsversuche gehört die Einbeziehung in Planungsprozesse der
Kommune. Dies ist sicherlich auch dem Umstand geschuldet, dass es bereits seit
den sechziger Jahren verschiedene Gesetze gibt, die die Beteiligung von Bürgern
einfordern. So z. B. das Bundesbaugesetz von 1960, welches eine öffentliche
Auslegung der Bebauungspläne vorsah, um die Öffentlichkeit über die Planungs-
absichten zu informieren. Anregungen und Bedenken sollten geäußert werden, die
vor einem Ratsbeschluss zu prüfen waren. Einer der wichtigsten Vorteile der Be-
teiligung von Bürgern an Planungsprozessen ist, dass Bürgerinnen und Bürger ei-
nen stärkeren politischen Einfluss auf die Gestaltung ihres Lebensumfelds haben.
Sie können, Interesse vorausgesetzt, gestaltend in die Entwicklung z. B. ihres Stadt-
teils eingreifen (vgl. Habekost 2002, www.stadtgeographie.de/index.html). Das
Internet nun bietet ganz neue Möglichkeiten, solche Partizipationsprozesse zu
strukturieren und damit zu unterstützen, Bauleitpläne können hier z. B. veröffent-
licht und über Mailinglisten, Newsgroups und Chats diskutiert werden. Solche
Beteiligungsverfahren sind bei sämtlichen kommunalen Entscheidungen denkbar,
an denen Bürger beteiligt werden sollen.

Das Thema ‚virtuelle Gemeinwesenarbeit’ spielt unter Bildungsakteu-
ren kaum eine Rolle. Offenbar gehen viele Erwachsenenbildner, aber auch Schul-
pädagogen davon aus, dass die in der Arbeits- und Schulwelt gelernten Medien-
kompetenzen auch für den Umgang mit einem elektronischen Rathaus ausrei-
chen. Zu wenig beachtet bleibt dabei allerdings auch der Aspekt, dass die Virtu-
alität des Gemeinwesens für die Organisation von Partizipationsprozessen inte-
ressant und im Hinblick auf den oben beschriebenen gesellschaftlichen Struk-
turwandel infolge vermehrter Telearbeit geradezu von eminenter Bedeutung ist.

Fundgrube Internet
www.quarternet.de/

QuarterNet – Gemeinwesenarbeit im Netz“
Koordinator von QuarterNet ist das Paritätische Bildungswerk Landesverband Rheinland-Pfalz/Saar-
land e. V. (PBW). Unterstützt wird das Projekt von dem technischen Partner ed-lab education labo-
ratory Gesellschaft für e-learning und training mbH.

QuarterNet besteht aus mehreren Modulen:
Unter Nutzung der Zugangs- und Mailsoftware „FirstClass“ sind mittels Internet verschiedene Ge-
meinwesenprojekte digital vernetzt. Mit Hilfe eines geschützten Netzwerks (Intranet) wurde der
fachliche Informationsaustausch in der Gemeinwesenarbeit zum Nutzen der Bürgerinnen und Bür-
ger verbessert. Dies geschieht durch Einstellen und Abrufen von Fachinformationen in eigens dafür
entwickelten „Konferenzen“, die die Arbeitsschwerpunkte und Arbeitsgemeinschaften der Gemein-
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wesenarbeit im Saarland darstellen.
Um Bürgerinnen und Bürgern aus sozial belasteten Wohngebieten, die üblicherweise keinen Zu-
gang zu den neuen Kommunikationsmedien haben, die Teilhabe zu ermöglichen, sind in vielen Ein-
richtungen der Gemeinwesenarbeit Stadtteil-Terminals oder Internet-Treffs eingerichtet.
Ziel ist es dabei, gesellschaftliche Ausgrenzung abzubauen, um u. a. die schulischen und berufli-
chen Chancen zu verbessern.
In der QuarterNet-Datenbank werden zusätzliche Informationen zur Gemeinwesenarbeit in Deutsch-
land und aus den Nachbarstaaten zusammengetragen. Sie finden dort Adressen von Institutionen
der Gemeinwesenarbeit, Arbeitskreise und Netzwerke, Informationen über Stadtteilzeitungen, Ver-
öffentlichungen sowie Fort- und Weiterbildungsangebote und -Veranstalter.
Alle Einrichtungen der Gemeinwesenarbeit sind in einer gemeinsamen Homepage (siehe Akteure)
dargestellt. Aktuell im Aufbau befindet sich das digitale Netzwerk der Gemeinwesenarbeit in Rhein-
land-Pfalz. Ermöglicht wird dies durch die finanzielle Förderung durch das Ministerium für Arbeit,
Soziales, Familie und Gesundheit. Zur Zeit beteiligen sich ca. 20 Einrichtungen der Gemeinwesenar-
beit aus Rheinland-Pfalz an dem Aufbau dieses Netzwerkes. Ziel ist es, in Rheinland-Pfalz flächend-
eckend alle Einrichtungen, die im Rahmen von Gemeinwesenarbeit tätig sind, in diesem Netzwerk
zusammenzuführen.
(Quelle: www.quarternet.de/)

1.7 Partizipation als Wirtschaftsfaktor

Aber auch dort, wo Arbeitsbereiche nur wenig von der informations-
technischen Revolution erfasst werden und der Betrieb weiterhin zentraler Ar-
beitsort ist, eröffnet die Idee der Partizipation neue Horizonte.
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Nach den Terroranschlägen gegen das World Trade Center gab es z. B.
auch von wirtschaftlicher Seite viele Stimmen, die eine Rückbesinnung auf die
Debatte der Nachhaltigkeit einforderten. Denn zur Vermeidung wirtschaftlicher
Krisen wird die Industrie zukünftig noch stärker an internationaler Sicherheit
interessiert sein. Und dieses bisher eher passiv vertretene Interesse wird nach
dem Einsturz der Twin Towers aktiver verfolgt werden müssen: „Politik und Wis-
senschaft und Technologie, die bislang in Sachen Wohlstandsvermehrung ihre
Ansprüche geltend gemacht haben, werden zunehmend in Sachen Krisenver-
meidung antreten. Nicht mehr ausreichen wird es, nur ein höheres Sozialpro-
dukt, Lebensverlängerung oder bessere Gewinnaussichten zu versprechen, viel-
mehr werden sie sich auch als Herolde im Feldzug gegen Armut, Hunger und
Umweltkrise darstellen müssen. So ist es bereits selbstverständlich für transnati-
onale Unternehmen, die in Gentechnik, Nahrung, Öl oder Infrastruktur enga-
giert sind, sich als Schlüsselakteure zur Lösung globaler Probleme zu präsentie-
ren“ (Sachs 2002, S. 12). Das Leitbild der Nachhaltigkeit kann dazu beitragen,
dass sich Rollen und Images von Unternehmen verändern. Und sie damit vielleicht
noch nicht aus der Schusslinie von Terroristen, aber doch aus der Kritik der Öf-
fentlichkeit geraten.

Dies gilt nicht nur im globalen Maßstab, sondern auch im regionalen.
Leitschuh-Fecht (2002, S. 1f.) betont insbesondere den gesellschaftlichen As-
pekt des Nachhaltigkeitsgedankens und hebt deshalb die Möglichkeiten hervor,
die Partizipationsprozesse etwa im Rahmen der Lokalen Agenda Unternehmen
bieten, um mit verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen in Dialog zu treten:
„Nachhaltigkeit ist vielmehr ein gesellschaftlicher Such- und Lernprozess – mit
Betonung auf das Wort ‚gesellschaftlich‘. Denn nicht selten bewegen sich die
Akteure auf schwierigem Terrain, wenn es darum geht, die mitunter widersprüch-
lichen Zielsetzungen auszutarieren. Was genau erwartet die Gesellschaft ei-
gentlich von uns? Gute Produkte oder Dienstleistungen und sichere Arbeits-
plätze. Das war immer so. Doch reicht das allein nicht mehr aus. Allein schon
die Frage, was genau ein Qualitätsprodukt ist, unterliegt heute differenzierte-
ren Betrachtungen: Der Nutzen für die Kund/innen muss stimmen, klar. Doch
es muss auch umweltverträglich mit einem möglichst geringen Ressourcenver-
brauch produziert sein. Und auch im Gebrauch darf es die Umwelt nicht über
Gebühr strapazieren.“ Aus einer solchen Perspektive könnte sich für die Öf-
fentlichkeitsabteilungen der Betriebe in Zukunft ein ganz neues Arbeitsfeld er-
geben. Sie treten nicht mehr nur über Journalisten an die Öffentlichkeit heran,
sondern unmittelbar und – ganz wesentlich – dialogorientiert. Der Begriff der
Partizipation gewinnt so auch für Unternehmen an Bedeutung, sie sind damit
nicht mehr nur players, sondern Teilhabende am Nachhaltigkeitsprozess der
Gesellschaft.
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Gerade zur Gestaltung solch wirtschaftlicher Partizipationsbestrebun-
gen eignet sich das Internet. Ohne großen Aufwand könnten die Homepages der
Unternehmen den Dialog mit Kunden, Anwohnern oder Betriebsangehörigen
verbessern, mehr Produkt-Transparenz statt bloßer Werbung offerieren.

1.8 Pädagogische Aspekte der Partizipation

Der Partizipationsgedanke berührt die Erwachsenenbildung keineswegs
nur dort, wo sie unmittelbar an die Fragen gesellschaftlicher Verantwortung ver-
knüpft ist, wie etwa im Bereich der allgemeinen politischen Bildung oder der
Umwelt- und Agendabildung. Es ist davon auszugehen, dass die Lebenswelt für
eine Vielzahl pädagogischer Prozesse von Bedeutung ist: Als gesellschaftliche
Konstruktion gibt sie die Folie ab, auf der eine aktive Aneignung der geltenden
Konstruktionen stattfinden kann und als sinnvoll erscheint. Durch das gemeinsa-
me Konstruieren einer Lebenswelt entsteht überhaupt erst Sozialität. Aktive An-
eigung bedeutet deshalb auch, sich der Möglichkeiten des eigenen Eingreifens
in den gesellschaftlichen Konstruktionsprozess gewahr zu werden, sich als akti-
ver und mitgestaltender Teilhaber zu erleben. Eine auf Mündigkeit abzielende
Bildung kann stets nur im Kontext erfolgreicher Partizipation gelingen. Wird De-
mokratie als Handlung begriffen, so muss der Lernende zum Teilhaber werden,
wie ihn Dewey (1993) gedacht hat: er muss zum Partner in der gemeinsamen
Handlung gemacht werden, „so dass er den Erfolg als seinen Erfolg, den Mißer-
folg als seinen Mißerfolg empfindet“ (Dewey 1993, S. 31). Teilhabe kann immer
nur im Kleinen gelingen, sie trägt per se keine absolutistischen Züge, sie ist mini-
malistisch statt universalistisch. Sie funktioniert am besten als lokaler Akt, der
gerade nicht unter dem universalistischen Druck einer globalen Relevanz steht,
und als „aktive Gestaltung einer demokratischen Verständigung in jenen Berei-
chen, die man überschaut. Je weniger solche Demokratie im Kleinen funktio-
niert, desto weniger kann sie als Modell im Großen Geltung erreichen“ (Reich
1997, S. 65).

Dass in vielen medienpädagogischen Konzepten die Frage der Partizi-
pation so marginal erscheint, verweist auf ein großes Defizit pädagogischer Re-
flexion. Da wird häufig als innovativ ausgegeben, was faktisch nur alter Wein in
neuen Schläuchen ist. Denn dass ein Buch am Bildschirm gelesen wird und die
Verweise nun als Links erscheinen, verdient ebenso wenig das Etikett Innovation
wie das Virtualisieren eines Fernstudiengangs. Was die Pädagogik neuer Medien
angeht, kritisierte Friedrich Hagedorn 1998 zu Recht, „dass es bisher keinen
konsistenten Entwurf für eine multimedial  modernisierte Bildung gibt: Es gibt
keinen neuen Pestalozzi, Freinet oder Oskar Negt, der tatsächlich eine pädago-
gische Innovation zu bieten hätte“ (Hagedorn 1998). Hagedorns Kritik ist heute
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sicherlich noch ebenso gültig, weil ein Großteil der medienpädagogischen Kon-
zepte nicht konsequent der Vision von Partizipation folgt. Vielfach suggerieren
die Konzepte nur Teilnahmeprozesse; und im Mangel an Authentizität hinterge-
hen sie, was sie zu befördern eigentlich vorgeben.

Das Einfordern authentischer Lernerlebnisse stimmt mit den Annahmen
der modernen Lernpsychologie überein, nach der kein Lernen ohne die innere
Beteiligung des Lernenden möglich ist. Demnach ist es von vorrangiger Bedeutung,
dass die Lernenden an der Konstituierung ihrer Aufgaben beteiligt sind. Für Lern-
prozesse gelten die gleichen Bedingungen, wie sie Dewey (1993, S. 197) für das
Denken formuliert hat: „Das Denken setzt aber auch ein persönliches Interesse am
Ergebnis eines Geschehens, eine gewisse – wenn auch vielleicht nur unwirkliche
– Identifizierung unseres eigenen Geschickes mit dem Lauf der Dinge voraus.“ Bei
jeder Lerngestaltung ist es eine neue Herausforderung, zu bestimmen, wie Lernen-
de zu jenem Ort gelangen, an dem die innere Beteiligung, die Identifikation mit et-
was erwächst. Strategien der Teilnehmerorientierung versuchen durch das Aufspü-
ren der Interessen intrinsische Motivationen zu fördern. Teilnehmerorientierung
bleibt aber nicht selten ein symbolischer Akt, weil eben jene persönliche Verknüp-
fung mit den Folgen der Lernhandlungen fehlt. Der Partizipationsgedanke erwei-
tert die Teilnehmerorientierung, weil erst im Entstehen authentischer Betroffenheit
die Möglichkeit zur Identifikation liegt.

Stichwort: Medienkompetenz
„Medienkompetenz in der Multimedia-Welt zu befördern heißt, allen zu ermöglichen,
sich die Systeme zugänglich zu machen, deren Strukturen und Angebote selbstbestimmt
und kritisch zu nutzen, sich der technischen Möglichkeiten für eigene Zwecke zu be-
dienen; und es heißt nicht zuletzt, die Bedeutung der Systeme für das individuelle und
gesellschaftliche Leben zu begreifen und einzuschätzen“ (Theunert 1996, S. 68).
„Medienkompetenz als Zielvorstellung der Medienpädagogik kann sich nicht darin er-
schöpfen, die Subjekte, seien es nun Kinder, Jugendliche oder Erwachsene, auf den
Umgang mit politisch oder ökonomisch implementierten Technologien vorzubereiten
bzw. sie in diesen Umgang einzuweisen. Medienkompetenz kann nur als Teil sozialer
und kultureller Handlungskompetenz gesehen werden. Damit stellt sie lediglich einen
Spezialfall allgemeiner Kompetenzen dar, die jedes Subjekt in seinem Alltag zur Bewäl-
tigung der verschiedensten Lebenssituationen anwendet.“ (Mikos 1999)
„Medienkompetenz eröffnet bessere Chancen für berufliches und privates Vorankom-
men in einer vernetzten Welt. Mit den digitalen Technologien umzugehen lernen, ist
eine Aufgabe, die von der ganzen Gesellschaft gelöst werden muss. Schulen, Universi-
täten, Unternehmen und die Politik müssen hierzu ihren Beitrag leisten.” (Schröder 2002,
www.bundeskanzler.de/Reden-.7715.60857/Rede-von-Bundeskanzler-Gerhard-Schroe-
der-anlaess...htm)
„Neben Lesen, Schreiben und Rechnen entwickelt sich der kompetente Umgang mit
den neuen Medien immer mehr zu einer Kulturtechnik. Diese Perspektive erfordert es,
Medienkompetenz nicht nur als technische, sondern vor allem als kulturelle Kompe-
tenz anzusehen. Deshalb scheint auch die Verengung des Themenfeldes „Neue Me-
dien und Lernen“ auf berufliche Qualifizierung eher kontraproduktiv.
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Empfehlung: Der Umgang mit neuen Medien sollte auf allen Ebenen der Bildung, d. h.
auch in der kulturellen und politischen Bildung gefördert werden. Besonders für diese
Bereiche bedarf es einer verstärkten Förderung, wenn offene Prozesse des lebenslan-
gen Lernen unterstützt und Medienkompetenz im umfassenden Sinne in der Bevölke-
rung entwickelt werden sollen“ (Stang u. a. 2002).

Insofern bietet die Teilhabe an einem echten, authentischen Massen-
medium wie dem Internet tatsächlich neue Möglichkeiten einer partizipativen
Pädagogik. Neben das Recht auf Freiheit tritt aber in der Demokratie die Pflicht
zur Selbstkontrolle: „Wenn das Bild des urteilsfähigen Bürgers konstituierend für
Demokratie ist, sollte die gesellschaftliche Kommunikation und deren Vermitt-
lung im Rahmen der technischen Möglichkeiten durch die Kommunikationsbe-
dürfnisse der Bürger gesteuert werden“ (Mast 1986, S. 241). Folgt man der Argu-
mentation Masts, dann erweist sich als medienkompetent, wer in der Lage ist,
seine multimedialen Gestaltungs- und Kommunikationsmöglichkeiten nach de-
mokratischen Leitlinien auszurichten. Hiermit ist das Aufgabenprofil umrissen,
das gemeint sein muss, wenn von Seiten der Bildung Medienkompetenz gefor-
dert wird. Computermedien können deshalb v. a. dann die Bildung bereichern,
wenn ihr partizipativer Ansatz auch zum Tragen kommt (vgl. Wolf 2002). Dies
erfordert jedoch, besonders jene Bildungskonzepte in den Blick zu nehmen, bei
denen Fragen der Gestaltung und der Kommunikation im Vordergrund stehen
und zwar unter den Aspekten der Authentizität und des Lebensweltbezuges. In-
sofern sind es nicht nur die auf Partizipation abzielenden Bildungsanlässe, die
von den neuen Medien profitieren, sondern es ist geradezu auch umgekehrt:
Aus bildungstheoretischer Sicht ist zu fordern, dass medienpädagogische Kon-
zepte stärker auch Aspekte der Partizipation berücksichtigen.

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



40

.

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



41

2. Learning by designing

2.1 Das Grundkonzept

Wenn davon auszugehen ist, dass neue Medien Partizipationsbestre-
bungen gute Dienste leisten, und umgekehrt, dass Felder der Partizipation der
Medienpädagogik interessante Möglichkeiten eröffnen, so müssen diese Erkennt-
nisse ihren Niederschlag in didaktischen Konzeptionen zum Medieneinsatz fin-
den. In verschiedenen Projekten zur medialen Umweltkommunikation wurde
am Deutschen Institut für Erwachsenenbildung ein Konzept entwickelt, welches
Partizipation zunächst als Teilaspekt in einem kommunikativen System begreift
(s. Abbildung 7). Da hierbei die Möglichkeiten des Computers, Kreativität zu
unterstützen, genutzt werden, um auch selbstbestimmte Lernvorgänge zu för-
dern, nennen wir dieses Konzept: „Learning by designing“ (vgl. Wolf 2003).

Teilhabe entfaltet sich dabei in der Konstruktion und Kommunikation
von Weltsichten und ist stets prozesshaft darin eingebunden. Partizipation ist
dort kein finites Ziel, sondern wird hier immer wieder zum Ausgangs- und An-
kunftspunkt des Gesamtprozesses. Pädagogisch gesehen kann sie deshalb kein
singuläres Lernziel darstellen, vielmehr müssen alle Aspekte, die sie in irgendei-
ner Form berühren, Gegenstand der pädagogischen Arbeit sein. Wir machen
Partizipation – und nicht etwa Wahrnehmung – deshalb zum Angelpunkt unse-
rer Überlegungen, weil Sozialität und nicht Individualität Basis der Demokratie
ist. Hier stimmen wir Negt zu, der im Rahmen der Frankfurter Römerberg-Ge-
spräche sagte:

»Im allseitig verfügbaren Menschen entsteht ein für demokratische
Gesellschaftsordnungen ungeheuer gefährliches Potenzial: die Bindungslosig-
keit. Bindungsfähigkeit dagegen ist die einzige Grundlage für lebensfähige de-
mokratische Verhältnisse, die nicht jeden Augenblick umkippen können.«

Das innerhalb so verstandener Sozialität anvisierte Kompetenzspektrum
umfasst folgende Aspekte:

Wahrnehmen lernen: Was nehme ich wie auf? Wie kann ich meinen
Gesichtskreis vergrößern, meine Perspektive wechseln, mich öffnen und sensi-
bilisieren? Welche Hemmnisse und Förderlichkeiten gibt es? Was übersehe ich?
Was sehe ich vielleicht zu stark?
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Gestalten lernen: Wie setze ich das Wahrgenommene um, damit ich
mit anderen darüber kommunizieren kann, damit meine Intentionen, Fragen,
Vorstellungen und Bewertungen überhaupt zutage treten?

Präsentieren lernen: Welche Bedeutungen will ich vermitteln? Was will
ich aussagen? Wem will ich mich mitteilen? Wie können Inhalte visualisiert
werden? Wo präsentiere ich, damit ich meine Zielgruppe erreiche?

Kommunizieren lernen: Wem will ich etwas sagen? Wie will ich etwas
sagen? Wie muss ich etwas sagen, damit der andere mir zuhört? Über welches
Medium möchte ich mich mitteilen? Welche Verfahrenswege muss ich berück-
sichtigen, damit die Kommunikation gelingt?

Der Computer dient in unserem Konzept als vermittelndes Medium
und nicht einfach als Informationsbeschaffungsmaschine. Die technischen Kom-
petenzen stehen nicht im Vordergrund, auch wenn sie für das Gelingen unab-
dingbar sind. Die Beherrschung der Technik ist in diesem Kontext eine Instru-
mentenfertigkeit, kein Selbstzweck. Gelingt es, diese Einstellung zur Medien-
technik beim Nutzer zur Haltung werden zu lassen, wird sich die Befürchtung,
dass Computerwelten authentische Welten substituieren könnten und Realität
durch Medien hintergehbar würde, nicht realisieren. Der Bezug zur Lebenswelt
behält deshalb gerade in diesem Ansatz einer medienvermittelten Bildung seine
Wichtigkeit (vgl. Wolf 2003).

Abb. 7: Von der Wahrnehmung zur Partizipation – Learning by designing

Wahrnehmung Partizipation

Präsentation

Learning by designing

Gestaltung

Kommunikation
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Die Idee des „Learning by designing“ kann in vielfältiger Weise in der
Praxis entfaltet werden. Eine Möglichkeit stellen z. B. digitale Exkursionen dar,
bei der Teilnehmende zu verschiedenen Themen Umweltwahrnehmungen di-
gitalisieren, dies kann mit einer digitalen Foto- oder Videokamera geschehen
oder einem Recorder. Fixe oder inszenierte Gegebenheiten wie ein Straßenin-
terview werden dabei festgehalten. Die Bilder oder Tondokumente werden an-
schließend auf den Computer implementiert und schließlich von den Teilneh-
menden bearbeitet und präsentiert. Neben der entsprechenden Technik wer-
den hierfür auch geeignete Programme benötigt, mit denen Bild- und Tondo-
kumente bearbeitet und Präsentationen erstellt werden können (s. Abbildung
8).

Diese Form des Gestaltungslernens bietet neben den partizipativen
Möglichkeiten des Austauschs mit dem Gegenüber noch einen weiteren we-
sentlichen Effekt: Durch die Verarbeitung und die Präsentation gewinnen Teil-
nehmende Distanz zum Wahrgenommenen. Dies erleichtert nicht nur die Kom-
munikation, sondern führt auch zur Reflexion des Erlebten. Neben den techni-
schen Komponenten müssen dabei allerdings auch geeignete Plattformen be-
reitgestellt werden, die Möglichkeiten zur Kommunikation bieten, wie z. B.
Mailinglisten, Online-Seminare und Chaträume.

Abb. 8: Vom Moment zum Medium zum Mensch
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Im Vergleich zum Bild hat die Tondarstellung bei der Internetpräsenta-
tion jedoch noch einen sehr geringen Stellenwert. Es hat sich in der Praxis auch
gezeigt, dass es wenig Sinn macht, stets das ganze Spektrum technischer Mög-
lichkeiten zu präsentieren. Der hohe tutorielle Aufwand bei solchen Seminaren
steht dann in keinem Verhältnis mehr zu dem, was die Teilnehmenden tatsäch-
lich als solides Handwerkszeug mit nach Hause nehmen.

Wir haben deswegen in einem weiteren Projekt, in dem es darum ging,
Multimediaschulungen für Naturschutzarbeitskreise der lokalen Agenda 21 in
Baden-Württemberg durchzuführen, einen dichten Seminarplan entworfen, bei
dem es von der technischen Seite her ‚nur’ darum ging, den Umgang mit einer
digitalen Kamera und die Herstellung einer Internetseite zu erlernen. Dies erschien
auch deshalb sinnvoll, weil bei der Internetpräsentation der Ton im Vergleich zum
Bild noch einen sehr geringen Stellenwert besitzt. Gemäß den Worten ‚weniger ist
mehr’ lag die Teilnehmerzufriedenheit hierbei wesentlich höher als bei jenen Se-
minaren, in denen wir den ganzen Fundus des technisch Möglichen vom Film bis
zum Ton präsentierten, die Teilnehmer jedoch v. a. mit einem Staunen darüber
nach Hause gingen, wie gut die Tutoren die Technik beherrschten.

2.2 Das Projekt: Multimediaschulung für Naturschutzarbeits-
kreise der Lokalen Agenda 21 in Baden-Württemberg

Etwa im Oktober 2001 trat die Stiftung Naturschutzfonds, die beim
Ministerium für Ernährung und Ländlichen Raum Baden-Württemberg angesie-
delt ist, an das Deutsche Institut für Erwachsenenbildung heran mit der Bitte, ein
Konzept für eine Multimediaschulung der Naturschutzarbeitskreise zu entwer-
fen. Angeregt worden war man dort durch einen Workshop des DIE beim 7.
Bundestreffen der Arbeitsgemeinschaft „Mobile Umweltpädagogik“ in Freiburg.

Zu den Problemstellungen, die die Stiftung veranlasst hatten eine För-
dermaßnahme zu erwägen, gehörte es, dass der lokale Agendaprozess häufig
unter mangelnder Partizipation der Öffentlichkeit leidet. Erschwerend kam of-
fensichtlich hinzu, dass den Naturschutzgruppen, die bislang mit lokalem Öko-
topschutz und rein ökologischer Orientierung zu tun hatten, der Einstieg in
eine Beteiligung am Agendaprozess meist schwer fällt. Bei der Suche nach
Verbesserungsstrategien geriet die Öffentlichkeitsarbeit und die damit verbun-
dene Selbstdarstellung der Agendaakteure in den Blick. Hier erschien eine pro-
fessionellere Herangehensweise der Agendagruppen nötig, um neue Teilneh-
mende für deren Zielsetzungen motivieren und engagieren zu können. Die
Möglichkeit, das Internet als ein effizientes Kommunikationsmedium auch auf
lokaler Ebene und insbesondere als ein Medium für Öffentlichkeitsarbeit zu
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nutzen, bleibt vielen Agendaakteur/innen verschlossen, weil ihnen die notwen-
digen Kompetenzen fehlen. Dabei kostet die Internetdarstellung eines Agenda-
prozesses relativ wenig Geld, kann mit einfachen Mitteln aktuell gehalten wer-
den und in Verbindung mit anderen Aktionen und Publikationen sehr öffent-
lichkeitswirksam sein.

Um den Agendagruppen im Naturschutzumfeld Baden-Württembergs
den Einsatz neuer Medien nahe zu bringen, sollte deshalb ein Konzept entwi-
ckelt werden, welches dazu befähigt, neue Medien den eigenen Bedürfnissen
entsprechend einzusetzen. Vermittelt werden sollten vor allem:

• technische Medienkompetenzen,
• Kompetenzen bzgl. des pädagogischen Einsatzes neuer Medien,
• Ideen zur Öffentlichkeitsarbeit mit neuen Medien,
• Fähigkeiten bei der Kommunikation mit neuen Medien.

Dabei war es wichtig, Aspekte der Naturerfahrung und der Medienver-
mittlung miteinander auf sinnvolle Weise zu verbinden.

So wurde die Durchführung von Workshops zu Naturexkursionen und
deren Präsentation unter Zuhilfenahme verschiedener medientechnischer Werk-
zeuge, v. a. digitaler Kameras und dem PC geplant. Neben dem Bedienen der
digitalen Fotokamera sollten Kenntnisse in den entsprechenden Bearbeitungs-

Abb. 9: Ehemalige Projekt-Homepage der Multimediaschulung
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softwares vermittelt werden. Im Vordergrund stand die Erstellung von HTML-
Seiten für das Internet.

Nach einer 4-monatigen Konzept- und Planungsphase konnten 21 Bil-
dungseinrichtungen in Baden-Württemberg dafür gewonnen werden, sich an
diesem Projekt zu beteiligen. Die Bildungseinrichtungen, z. B. Umweltakademi-
en, Naturschutzzentren und Volkshochschulen stellten die Räume kostenlos zur
Verfügung und erhielten dafür die Möglichkeit, mit einer Person selbst an dem
Workshop teilzunehmen, um das Konzept kennen zu lernen und ggfs. in eigener
Regie fortzuführen. Das Projekt wurde ausgestattet mit vier Notebooks und vier
Digitalkameras sowie der entsprechenden Software.

Als Informations- und Kommunikationsplattform wurde eine eigene
Homepage erstellt, auf welcher die Seminarergebnisse präsentiert wurden. Zu-
sätzlich erhielten die Teilnehmer der Seminare hier auch die Möglichkeit einer
nachträglichen Diskussion auf einem Online-Forum.

2.3 Der Seminarbaustein

Den Teilnehmer/innen der Workshops sollten neue Medien in ihrer
Funktion als Partizipationsmittel näher gebracht werden. Im Zentrum stand dabei
das Internet als allgemein zugängliches Massenmedium. Die Teilnehmer/innen
sollten dazu befähigt werden, mit Hilfe digitaler Medien eigene Materialien zu
recherchieren, zu verarbeiten und über das Internet verfügbar zu machen.

In erster Linie mussten sie daher Einsichten in Möglichkeiten und Funk-
tionsweisen des Internets und der für sie relevanten digitalen Medien erhalten.
Dabei sollten die Möglichkeiten des Medieneinsatzes als Werkzeug einer auf
Partizipation abzielenden Agendabildung erörtert werden. Technischer Input und
inhaltliche Reflexion sollten in sinnvoller Weise miteinander abwechseln, so-
dass die Teilnehmenden die notwendigen Grundkenntnisse bekamen, ohne über-
fordert zu werden.

Zu Beginn der Seminarplanung standen verschiedene Ziele, die sich
teilweise aus den Projektbedingungen ergaben, die aber auch aus vorangegan-
gen Seminarerfahrungen und hier insbesondere aus Misserfolgserlebnissen und
Teilnehmerrückmeldungen resultierten. Zu den Misserfolgen zählte es beispiels-
weise, wenn die Teilnehmer nach einem Seminar zwar das enorme Potenzial
neuer Medien für ihre Arbeit erkannt, aber doch das Gefühl beibehalten hatten,
von der Technik eigentlich überfordert zu sein. Das Gefühl, die Technik nur so
lange zu beherrschen, wie ein Tutor hinter einem steht, sollte deshalb auf alle
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Programmpunkt

Ranking

Einführung

Diskussion

Kaffeepause

PowerPoint oder Over-
head Präsentation

Kamera-Handhabung

Themenfindung und
Gruppenbildung

Mittagspause

Exkursion

Rückkehr

Implemetation

Bildbearbeitung

Gruppenarbeit

Einführung in HTML

Praktische Umsetzung

Zwischenplenum

Didaktik / Methodik

Flipchart-Abfrage zu Erfahrungen im Um-
gang mit digitalen Medien

Programm für beide Tage im Seminarraum
aufhängen,
kurze Vorstellungsrunde, Erwartungen und
Wünsche an das Seminar
– Bezugnehmen auf das Ranking –
Namensschilder, Austeilen der Seminarun-
terlagen

Metaplanabfrage: „Was ist das neue an den
neuen Medien?“ Karten auf Stellwand sor-
tieren.

Umgang mit der Digitalkamera und Beispie-
le des Einsatzes

Kameras austeilen und im Raum ausprobie-
ren lassen

Brainstorming mit Hilfe einer Mindmap

Gruppenarbeit:
TN nehmen Bilder zu ihrem Thema auf

kurzes Brainstorming über Erfahrungen bei
der Exkursion

Gruppenarbeit:
alle Gruppen lesen ihre Bilder selbständig in
den Computer ein

Bildbearbeitungsprogramm vorstellen

Arbeitskonzept der Gruppen (Was wollen
wir machen?)
Auswahl der Bilder für HTML-Seitengestal-
tung (Welche Bilder wollen wir nehmen?)

Metaplan, Flipchart

Umsetzung der Theorie mit Hilfe eines einfa-
chen Texteditors

Brainstorming zum 1. Seminartag
Ausblick auf den 2. Seminartag
Bekannt machen und Verteilen des Evaluati-
onsbogens

Kommentar

zum Aufwärmen und zum Ein-
schätzen der Erfahrungswerte

insbesondere Vorstellung des
Programms

Partizipationsmöglichkeiten
durch Medieneinsatz herausar-
beiten!

Techniktheorie

Technikpraxis

Je nach Gruppendynamik wird
angestrebt, dass die TN alle zu
einem Thema arbeiten, aber mit
unterschiedlichen Schwerpunkt-
setzungen. Regionalbezug be-
achten!

Technikpraxis
(direkter Übergang aus der Mit-
tagspause)

Gute Ideen hervorheben! Proble-
me bemerken!

Hilfestellungen geben!

Techniktheorie

Technikpraxis
Endziel: Bilder für die Internet-
nutzung optimieren!
Individuelle Kaffeepausen

Techniktheorie

Alle TN haben mit HtML eine
erste, einfache Internetseite
erstellt!

Zeit

5’

30’

30’

15’

30’

15’

30’

30’

60’

5’

15’

20’

60’

45’

20´

15’

1. Tag
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Fälle der Überzeugung weichen: „Das kann ich auch!“ Es galt also, das nötige
Kompetenzspektrum auf ein solides Minimum herunterzubrechen, das in zwei
Tagen auch für einen Anfänger zu bewältigen ist.

Was die Zielgruppe anging, wurde zwar von einem geringen Kenntnis-
stand, aber doch von bestimmten Grundkenntnissen ausgegangen. So wurde
erwartet, dass die Teilnehmer/innen über Kenntnisse im Umgang mit einem Text-
verarbeitungsprogramm (Word) verfügten und einige Erfahrungen in der (rezep-
tiven) Nutzung des Internets hatten, also etwa eine E-Mail verschicken und eine
Suchmaschine bedienen konnten.

Die wichtigsten Unterlagen, insbesondere Hilfsunterlagen für die Ar-
beit am Computer, wie etwa eine Liste der HTML-Befehle, erhielten die Teilneh-
mer gestellt.

Bei der Seminararbeit am Computer stellen sich immer wieder folgen-
de Fragen:

• Wie viele Teilnehmer kann man verkraften?
• Wie viele Computerarbeitsplätze kann es geben?

Programmpunkt

Einstimmung

Gruppenarbeit

Kaffeepause

Einführung in HTML-
Editor

Gruppenarbeit

Mittagspause

Gruppenarbeit

Präsentation

Abschlussdiskussion

Online-Phase

Didaktik

Überblick über den 2. Seminartag geben,
offene Fragen klären

TN arbeiten an ihren Bildern weiter

PC-Arbeit

TN gestalten ihre eigenen Internetseiten
unter Verwendung der bearbeiteten Bilder

TN gestalten ihre eigenen Internetseiten
unter Verwendung der bearbeiteten Bilder

Die Gruppen präsentieren ihre Ergebnisse

Blitzlicht

„Wie kann das Gelernte in der zukünftigen
Arbeit angewendet werden?“ Ideensamm-
lung mit Metaplan-Karten, Karten an der
Stellwand strukturieren

Kommentar

Wiederholung, Einübung, Fragen
ermöglichen

Theorie und Praxis

Technikpraxis
Hilfestellungen geben!

Technikpraxis
Hilfestellungen geben!

Evaluationsbogen einsammeln!
Hinweis auf

Zeit

15’

60’

15’

30’

90’

45’

120’

45’

30’

’

2. Tag
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• Wie viele Personen können an einem Computer sitzen?
• Wie kann man gute Arbeitsgruppen zusammenstellen?
• Wie sollen die Computertische im Raum angeordnet werden?

Bei dieser Seminarkonzeption lag das Optimum der Seminarstärke bei
8 Personen, bis zu 12 Personen lässt sich die Gruppengröße aber ausreizen,
wenn ein paar erfahrenere Lerner/innen dabei sind, oder ein Ko-Lehrer zur Ver-
fügung steht.

Es ist sinnvoll, jeweils zwei Teilnehmer an einem Computer zu grup-
pieren. Einzelarbeitsplätze bringen keinen zusätzlichen Lerneffekt und haben
den Nachteil, dass der Lerner sehr isoliert vor seinem Bildschirm sitzt, was die
Gruppendynamik behindern kann. Mehr als zwei Lerner wiederum bringen zu-
viel Unruhe in die Gruppe, da ja immer nur einer die Tastatur bedienen kann.

Was die Zusammenstellung der Gruppen angeht, haben wir sehr inter-
essante Erfahrungen gemacht: Es ist auf keinen Fall ratsam, computererfahrene mit
eher unerfahrenen Teilnehmer/innen zusammenzusetzen. Die Gruppen sollten
möglichst homogen in Bezug auf die vorhandenen Computerkenntnisse sein. Die
Gefahr, dass ansonsten der bessere Teilnehmer die Gruppe dominiert, ist wohl
nirgends so groß wie bei der Compu-
terarbeit. Nach ein paar Mausklicks
schon haben die weniger erfahrenen
Teilnehmenden aufgegeben und las-
sen den anderen voller Bewunderung
und Frustration gewähren.

Um herauszufinden, wie der
Stand der Kenntnisse ist, können sich
die Teilnehmenden kurz in einer Rei-
he aufstellen. Dann lässt man sie sich
selbst einordnen, am Anfang steht der-
jenige mit geringen Kenntnissen, am
Ende diejenige mit weit reichenden
Kenntnissen und schon stehen die je-
weiligen Partner zusammen.

Die Anordnung der Tische sollte möglichst kreisförmig sein, sodass alle
Bildschirme in die Kreismitte gerichtet sind. Dadurch können die Teilnehmer
sich gegenseitig über die Schultern schauen, miteinander kommunizieren und
werden in ihrer Arbeit von den Arbeitsverläufen der anderen angeregt.

Abb. 10: Der optimale Computerraum mit ei-
ner kreisförmigen Anordnung der Tische

Beamer

Leiter
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2.4 Die Erfahrungen (Günter Klarner)

Ausgangspunkt jeder Seminareinheit war das Wissen der Beteiligten.
Zunächst wurde auf einer Übersicht mit fünf Skalen das (Computerwissen) der
Teilnehmenden festgestellt. Umgang mit Word, Umgang mit dem Internet, HTML,
Erfahrungen im Umgang mit analoger Kamera und Umgang mit digitaler Kame-
ra waren die Kategorien. Alle Teilnehmenden schätzten ihre Kenntnisse ein, in-
dem sie jeweils einen roten Klebepunkt auf einer Skala von ++ bis –– anbrach-
ten.

Anschließend wurde ein Mindmapping zu einem vorher ausgesuchten
Thema angefertigt. Dieses Verfahren ermöglicht den Beteiligten, ihr Wissen in
die Themenformulierung einzubringen. Es nimmt auch alle Beteiligten als ”Fach-
leute” ernst und ermöglicht, viele Kompetenzen in den weiteren Verlauf eines
Seminars einzubeziehen. Und noch etwas passiert dabei: Das zunächst indivi-
duelle Wissen Einzelner wird zum Bestandteil des gemeinsamen Wissens aller.
Nun notiert jeder das für ihn Wichtigste auf einer Karteikarte. Damit werden die
möglicherweise 30 bis 50 Aspekte des Themas auf einige wenige reduziert. Ge-
meinsam werden diese Karten dann zu Themengruppen zusammengefasst. Der
Vorteil dieses Verfahrens ist, dass Partizipation schon bei der ersten Strukturie-
rung des Themas möglich wird. Später wird sich das auszahlen: Von Anfang an
stehen Themen im Mittelpunkt, deren Struktur und Schwerpunktsetzung von al-
len Teilnehmenden bestimmt worden sind. Die Themengruppen ergeben nun
die Kleingruppen, deren Aufgabe es ist, eines der Themen fotografisch zu gestal-
ten und zu diskutieren. Wenn die Gruppen sich einem Thema zugeordnet ha-
ben, geschieht der umgekehrte Vorgang wie beim Mindmapping: Der ersten
Verallgemeinerung des Wissens während des Mindmappings wird nun eine In-
dividualisierung der Bearbeitung entgegengesetzt: Je zwei Teilnehmer/innen
machen sich auf den Weg in die Umgebung des Seminarortes, um ihr Teilthema
fotografisch zu gestalten.

Etwa eine Stunde steht für die Fotoexkursion zur Verfügung. Allzu oft
führt die fotografische Bearbeitung eines Themas aber zur Reproduktion vorhan-
dener ästhetischer Vorbilder. Um das zu verhindern, werden Mittel zur ästheti-
schen Brechung eingeführt. Ihre Verwendung provoziert neue Perspektiven, macht
die Erzeugung ästhetischer Spannungen möglich und führt unter Umständen zur
Arbeit mit bildlichen Metaphern. Diese Mittel werden den Teilnehmer/innen vor
der Exkursion zur Verfügung gestellt: Eine Kiste mit Barbie-Puppen gehört dazu,
ebenso Spiegelkacheln, Puppenmöbel, Spielzeugautos, Plastiktiere und Holz-
pilze. Sie führen in nahezu allen Kursen dazu, dass Bilder komponiert oder kon-
struiert werden: „Die Künstlichkeit der Puppen, Symbole von Kindheit in einer
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Abb. 11: Bildgestaltung mit Barbiepuppen und Spiegelkacheln
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reglementierten Welt mit ganz bestimmten Konsumvorstellungen, könnte als
Gegensatz zur natürlichen Umwelt gesetzt werden ...” (aus dem Tagebuch zur
Veranstaltungsreihe, 20.3.2002).

Damit werden auch neue Aussagen möglich, die die Fotos als Bildme-
taphern transportieren. Jede Kleingruppe entscheidet eigenständig, ob und wel-
che der angebotenen Mittel sie mitnimmt und benutzt.

Eine kleine Übung führt nun noch zu einer Vertiefung der Wahrneh-
mung: das Fotospiel.

Fotospiel

Teilnehmer: ab 3 Teilnehmer/innen
Alter: ab 9 Jahre
Aufwand: gering
Kosten: keine
Zeitbedarf: ein bis zwei Stunden
Material: Vorbereitete Karten; Verkleidungskiste, Tücher oder Seile

Das Kameraspiel will den Blick schärfen und für gute Fotos sensibilisieren.
Die Gruppe wird in Dreiergruppen eingeteilt.
Diese Dreierteams werden unter einem Thema zur Beobachtung mindestens 30 Minuten in die Natur
oder in die Stadtlandschaft, oder wenn es zu stark regnet im Gebäude auf Motivsuche geschickt.
Jedes Team erhält drei Karten zu den drei Personen und den Auftrag, jeweils (imaginäre) Fotos zu
machen, und diese im Gedächtnis zu speichern. Alle 10 Minuten werden die Karten und die Aufträ-
ge getauscht, sodass jeder die Perspektive des anderen kennen lernt.
Person1 ist die Linse und hat folgende fotografische Funktionen: Bild erfassen, merken nach Objek-
tiven: Macro (von 10cm - 100cm); Weitwinkel (gesamte Sehfläche, die die Augen erfassen ohne
sich hin und her zu bewegen, also weiter als 180 Grad)‚Tele (den Nahbereich ausschalten; nur ei-
nen kleinen Ausschnitt in der Ferne).
Person2 ist zuständig für Helligkeit und für Licht und Schatten.
Person3 wählt eine geeignete Szene aus und achtet hierbei darauf, dass der Hintergrund nicht
stört.
Wenn das Thema etwas mit Personen zu tun hat, ist es hilfreich, Verkleidungsmaterialien, Tücher
oder Seile bereitzuhalten, mit denen Szenen verfremdet werden können. Besonders Mädchen ste-
hen sonst unter dem Stress, fotogen sein zu müssen.
Schließlich trifft sich die Gruppe wieder und bespricht die Fotos.
Wenn anschließend mit Foto- oder Videokameras gearbeitet wird, ist es erstaunlich, wie die Teil-
nehmer bewusst anfangen, Szenen, Bilder und Landschaften zu komponieren.

Diese kleine Übung wurde am Umweltstudienplatz der Jugendherber-
ge Lindlar entwickelt und regelmäßig zur Verbesserung der Fotoausbeute einge-
setzt. Es geht um den bewussten Aufbau der Fotos durch die Fotografierenden.
Es wird nicht mehr „geknipst“, sondern fotografisch gestaltet. Etwas anderes, für
den weiteren Verlauf sehr Wesentliches passiert dabei auch noch: Die Fotoka-
mera wird in den Händen der Teilnehmer/innen zu einem Werkzeug des Entde-
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ckens. Weitere, innere Bilder werden von den Fotograf/innen assoziiert und auch
gestaltet. So entstehen neue Bilder, die nicht vorgesehen waren, aber neue Be-
ziehungen unterschiedlicher Aspekte des Themas ansprechen – letztlich das
Thema auch weiterentwickeln.

Nach der Fotoexkursion wurden die Bilder gemeinsam in den Rechner
eingelesen und die Fotosammlungen aller wieder allen zur Verfügung gestellt.
Dabei wurden die sehr individuellen Sichtweisen der Kleingruppen wieder als
Ausgangsmaterial für verschiedene Internetseiten allen zur Verfügung gestellt. In
der Regel hatte jede Gruppe zwischen 20 und 100 Fotos als Ausbeute mitge-
bracht, im Schnitt verfügte damit jeder Kurs über etwa 100 bis 300 Fotos als
Ausgangsmaterial zur Gestaltung einer Internetseite. Nun mussten die Werkzeu-
ge zur Gestaltung der Seite eingeführt und durch die Teilnehmer/innen angeeig-
net werden. Dieser Schritt wurde anhand der vorliegenden Fotos gemacht. Der
Vorteil dabei war, dass das Seminar jetzt direkt mittels der Fotos die notwendi-
gen Operationen mit dem Grafikprogramm kennen lernte.

Tagebuch vom 23.März, Naturschutzzentrum Eriskirch
Nach den ersten vier Schulungen verdichtet sich ein Eindruck: Es gibt immer wieder äußerst enga-
gierte Menschen, die bereit sind, sich auch durch komplexe Inhalte durchzuwühlen. Das ist schon
erstaunlich. Aber dahinter steht vielleicht auch die Ahnung, dass es möglich sein könnte, die Verfü-
gungsgewalt über dieses Medium zu bekommen. Vielleicht auch eine Ahnung, was Vernetzung
praktisch bedeuten könnte ... wenn man die Werkzeuge beherrschen würde ...

Partizipation (oder Mitbestimmung, besser noch Mitgestaltung) ist ein Element, das in der Agenda
eine wichtige (vielleicht die wichtigste) Funktion darstellt. Umgesetzt bedeutet das, dass Menschen
an der Umsetzung der Agenda 21 beteiligt werden sollten. Dazu gehört natürlich der Austausch von
Informationen und die Kommunikation untereinander. Insofern hat diese Reihe von Schulungen auch
eine politische Bedeutung und Funktion: Sie vermitteln den Gebrauch entsprechender Werkzeuge
und versetzen die Menschen in die Lage, den Austausch von Informationen über das Internet zu
bewerkstelligen. Eine Umsetzung oder Realisierung der verschiedenen Aufgaben, die in der Agen-
da 21 formuliert sind, ist ohne Beteiligung der Menschen weder sinnvoll, noch möglich. Vielleicht
eine der größten Herausforderungen: Wie versetzen wir Menschen in die Lage, das auch zu tun?
Hier ist Bildung gefragt. Und noch ein Aspekt politischer Bildung: Wenn Menschen die Verfügungs-
gewalt über dieses Medium erhalten, können sie auch die Inhalte mitprägen.
Quelle: www.umweltseminare.net/magnum/tagebuch/011.HTM

Noch am gleichen Tag erfuhren die Teilnehmer/innen eine erste Ein-
führung in die Programmiersprache HTML, mit der Internetseiten strukturiert
werden. Als Einstiegsübung wurde mit dem Programm „Notepad“ (Bestandteil
von Windows) gearbeitet. Diese Einführung schaffte Vertrautheit im Umgang mit
dem Editor, der am zweiten Tag eingeführt werden sollte.

Die Seminarreihe verstand sich als Qualifizierungsangebot an Men-
schen, die sich im Rahmen der Lokalen Agenda engagieren. Das setzte besonde-
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re Anforderungen an das Konzept. Partizipation zum Beispiel ist ein elementares
Prinzip in allen Agendaprozessen. Die Einführung in die verschiedenen Techni-
ken und Programme zur Erstellung von Internetseiten musste deshalb darauf
ausgerichtet sein, die Teilnehmer/innen dazu zu befähigen, später selbst über
ihre Werkzeuge entscheiden zu können.

Am zweiten Tag wurde dann in die Arbeit mit dem HTML-Editor „Dre-
amweaver“ eingeführt. Eine Reihe von Tipps zur Gestaltung, unter anderem zu
verschiedenen ästhetischen Prinzipien beim Aufbau der Seiten schloss sich an.
Diese Tipps waren wichtig, weil sie wieder wegführten von der nur technischen
Erstellung einer Seite hin zur Bewertung der Gesamtaussage auch unter ästheti-
schen Gesichtspunkten. Auch wenn dann die Zeit zu kurz war, um in der prak-
tischen Umsetzung alle diese Prinzipien berücksichtigen zu können, sollten sie
später bei der Erstellung von Seiten eine wichtige Rolle spielen: Allgemein be-
werten Internetsurfer/innen die Seiten auch aufgrund des ästhetischen Eindrucks
– auch wenn ihnen das oft gar nicht bewusst ist. Um diesen Faktor zu berück-
sichtigen, wurden die Seminare am zweiten Tag nach dem Mittagessen mitten in
der konstruktiven Phase unterbrochen. Jede Kleingruppe präsentierte ihr
(Teil-)Ergebnis den anderen. Dabei bewerteten die restlichen Teilnehmer/innen
die Wirkung der Seite und gaben Tipps zur weiteren Arbeit. So gerieten alle in
die Rolle eines Besuchers. Die Perspektive des Produzenten musste von der des
Konsumenten abgelöst werden, um dem Produzenten dann wiederum wichtige
Hinweise zur Wirkung der Seite geben zu können.

Nach weiteren anderthalb Stunden waren die Seiten fertig. Eine Ab-
schlussberatung gab dann noch Gelegenheit, die letzten Fragen zu stellen und
beantwortet zu bekommen: Was kostet der Unterhalt einer Internetseite, welche
Software und welche Digitalkamera sind geeignet etc. Auch das gehörte in das
Seminar, gibt es doch erhebliche Unterschiede schon im Angebot von Web-
space für Internetseiten. Auch da ergeben sich aus dem Charakter der Agendaar-
beit ganz konkrete Anforderungen an die Internetseite. So gibt es Angebote mit
mehreren sogenannten ftp-Zugängen zu einer Internetseite. Über einen ftp-Zu-
gang werden Internetseiten aktualisiert. Mehrere solcher Zugänge werden sinn-
voll, wenn zum Beispiel ein lokaler Agendaprozess in mehreren Arbeitsgruppen
stattfindet und jede einen eigenen Zugang zur Gestaltung haben soll: Kooperati-
ve Arbeitsweisen können so ermöglicht oder aber (wenn nur ein solcher Zugang
existiert) eher verhindert werden. Augenscheinlich wurde zum Schluss damit
den Teilnehmenden klar, dass Technik nicht einfach nur Technik ist, sondern mit
dem Einsatz bestimmter technischer Mittel eben auch politische oder kommuni-
kative Prozesse erzeugbar werden.
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Sehr gefordert wurden die Teilnehmer/innen durch das Prinzip der auf-
steigenden Komplexität. In der letzten Phase der Produktion mussten alle auf
mindestens drei verschiedenen Programmebenen (Grafikbearbeitung, Montage
der Seiten, Ausprobieren der Seiten) denken. Und das im ständigen Wechsel.
Dazu noch die ästhetischen Fragen und die mit der Darstellung eines bestimm-
ten Themas verbundenen inhaltlichen Fragen. Das bedeutete für die Didaktik,
sich auf das Notwendigste bei der Vermittlung der ausgesuchten Programme zu
beschränken. Nicht gerade leicht bei den faszinierenden Möglichkeiten, die je-
des einzelne der benutzten Programme bietet.

Diese hohe Komplexität zu handhaben, fiel nach meiner Beobachtung
übrigens den weiblichen Teilnehmer/innen viel leichter als ihren männlichen
Kollegen.

Naturschutzzentrum Bad Wurzach Tagebuch, 26.April
„Eines fällt mir jetzt im Vergleich der verschiedenen Seminare auf: So wie es eine Höchstzahl mög-
licher Teilnehmer/innen gibt, so gibt es auch eine Mindestzahl. Ist die Zahl der Teilnehmer/innen zu
hoch, so habe ich das Problem, nicht mehr schnell genug Hilfestellung geben zu können. Die Ar-
beitsgruppen müssen dann zu lange warten, was den Fluss der Produktion und damit das Tempo
der Aneignung des Stoffes erheblich hemmt.
Sind es zu wenig Teilnehmer/innen (unter sechs), so sinkt auch die Menge der gestalterischen
Ideen. Das hat Konsequenzen für alle: Weniger Ideen produzieren anscheinend auch weniger As-
soziationen bei allen. Das Ergebnis ist weniger differenziert und weniger reichhaltig. Ich kann mich
zwar mehr um die einzelnen Menschen kümmern, es wird etwas intensiver, aber die gegenseitige
Befruchtung mit kreativen Ideen nimmt ab.“
Quelle: www.umweltseminare.net/magnum/tagebuch/031.HTM

Einige wesentliche Aspekte zu den didaktischen Prinzipien werden im
Folgenden genannt:

Die Teilnehmer/innen werden immer als Fachleute in ihrem Gebiet
betrachtet. Deswegen erhalten sie zu Beginn die Möglichkeit, ein Thema aus
ihrem Fachbereich zu gestalten – sie, und nicht der Referent bestimmen, was
bearbeitet wird. Dadurch verliert der Referent seine unterweisende oder sogar
belehrende Rolle: Er wird zum Organisator von Szenen, Situationen und Mitteln
der Organisation eines pädagogischen Prozesses, deren Gestalter die Teilneh-
mer/innen selbst sind. Mit der Ausrichtung auf ein Ergebnis, das dann auch wirk-
lich ins Internet gestellt wird, entsteht nicht nur ein „Ernstcharakter“, sondern
auch ein Produkt, das Zufriedenheit und Stolz erzeugt. Das Kriterium zur Bewer-
tung der Lernfortschritte ist ein vorzeigbares Ergebnis. Am Anfang des Prozesses
kommt es dabei darauf an, genügend Stoff und Ideen gemeinsam mit den Teil-
nehmer/innen (Gedanken über das Mindmapping, Assoziationen über die Hilfs-
mittel, Szenarien über die Fotos) zu entwickeln und anzusammeln. Dieses (vir-
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tuelle) Material erzeugt im Weiteren immer neues Material, das in die weitere
Ausgestaltung der Seiten einfließt. Und es bewirkt, dass alle an ihren Ideen entlang
lernen – es wird das angeeignet, was zur Umsetzung der Ideen nötig erscheint.
Damit liegt das Motiv des Lernens in den Teilnehmer/innen selbst – eine erste
Voraussetzung erfolgreichen Lernens.
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3. Wahrnehmung

3.1 Wahrnehmung als Aspekt der Partizipation

Im Kontext einer Auseinandersetzung mit Medien ist die Wahrnehmung
aus dreierlei Gründen von Bedeutung:

1. Was wir mit Medien darzustellen suchen, muss sich zunächst einmal
in unserem Horizont befinden.

2. Wenn wir uns verständigen wollen, müssen wir wissen, wie andere
Menschen unsere medial vermittelte Botschaft wahrnehmen könnten.
Nur so sind wir in der Lage, uns adressatengerecht auszudrücken.

3. Dazu müssen wir verstehen, wie wir selbst wahrnehmen.

Wie kommt etwas in unseren Horizont? Wir nehmen keineswegs alles
wahr, was Augen, Ohren, Tastsinn, propriorezeptive Wahrnehmung (Wahrneh-
mung unserer eigenen Körperlichkeit), Mund und Nase uns an Eindrücken ge-
ben könnten. Dies würde uns gänzlich überfordern. Wir lernen auszuwählen.
Wenn andere Menschen von einer objektiv gleichen Situation ein völlig anderes
Bild zeichnen, müssen diese nicht in ihrer Wahrnehmung gestört sein. Dies kann
sich aus dem schlichten Umstand menschlicher Individualität ergeben.

Nun bleibt uns durch diese menschliche Besonderheit nicht nur die
Wahrnehmung des Gegenübers zumindest teilweise prinzipiell verschlossen,
sondern sogar unsere eigene Wahrnehmung unterliegt diesem Verdikt. Denn der
Wahrnehmungsvorgang liefert uns über den Sinneskanal nicht ein 1:1-Abbild

Abb. 12: Optische Täuschungen entstehen, weil unser Gehirn bei der Verarbeitung
sinnlicher Eindrücke auf gelernte Schemata zurückgreift
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der Welt, sondern ist im Wesentlichen eine Denkleistung. Einen Beleg hierfür
liefert Varela (1990) mit seiner Beschreibung des menschlichen Sehens. Visuelle
Wahrnehmungen erfolgen demnach zunächst über die Augen (Retina) und wer-
den dann durch den seitlichen Kniekörper im Thalamus zum Kortex weitergege-
ben. Varela beschreibt, „dass 80 % dessen, was irgendeine Zelle des Kniekör-
pers an Information empfängt, nicht von der Retina kommt, sondern aus dem
dichten neuronalen Geflecht anderer Bereiche des Gehirns“ (Varela 1990, S.
74). Überspitzt formuliert bedeutet dies: Wir sehen nicht – wir denken! Je kom-
plexer ein Gegenstand deshalb ist, desto stärker regt er wahrscheinlich auch die
anderen Gehirnbereiche an, desto mehr müssen wir allerdings davon ausgehen,
dass unsere Wahrnehmung ein Produkt unserer eigenen Interpretation ist. Wir
können diese Denkleistung an einfachen Gegenständen nachvollziehen – an so
einfachen, dass die kognitiven Schemata bei den meisten Menschen zu ähnli-
chen Ergebnissen führen, wie etwa bei optischen Täuschungen. Hier sehen wir
etwas, das in Wirklichkeit nicht existiert oder wir vollenden scheinbar logisch
ein Bild, welches nur angedeutet ist, weil es unseren gelernten Vorstellungen
entspricht. Im anderen Fall sträuben wir uns geradezu, ein Bild zu akzeptieren,
weil es unseren bisherigen Erfahrungen zuwiderläuft (s. Abb. 12). Gewissermaßen
übertragen wir also unsere Vorurteile auf zweidimensionale Bilder oder einfa-
che Objekte. Wenn unser Gehirn, unser Vorwissen, unsere emotionale Lage schon
bei so einfachen Gegenständen eine Rolle spielen, um wie viel größer muss
diese erst bei komplexen Sachverhalten oder etwa in Beziehungskonstellationen
sein.

Abb. 13: Verlauf der Sehnerven zum Gehirn
(Quelle: www.digitalefolien.de/biologie/mensch/sinne/sehnerv.html)

Die beiden Sehnerven als Träger der elek-
trischen Sehimpulse überkreuzen sich teil-
weise in der Höhe des Hypothalamus. So-
mit gelangen Informationen aus beiden Au-
gen in eine jeweilige Hälfte des Großhirns.
Die Sehnerven enden im zentral gelegenen
Thalamus, der Schaltstelle für Sinnesinfor-
mationen. In der mit dem Thalamus verbun-
denen Sehrinde werden aus den elektri-
schen Reizen Wahrnehmungen. Die Seh-
rinde steht in Kontakt mit tausenden von Ner-
venzellen aus anderen Bereichen des Ge-
hirns. Das Gehirn verarbeitet die zwei, nicht
deckungsgleichen Bilder der beiden Augen
zu einem räumlichen Eindruck.
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Sie kennen es alle: Ein Mensch ist uns sympathisch, ein räumliches
Arrangement entspricht unseren Vorstellungen von Räumlichkeit – indes wissen
wir nicht warum. Dies heißt nicht, dass wir nicht bisweilen glauben zu wissen,
woran das liegt. Gerade bei gefühlsbedingten Urteilen fallen uns viele Gründe
ein, warum unser Urteil Ausdruck eigener Weisheit ist. Wenn wir es jedoch von
Zeit zu Zeit einmal schaffen, ehrlich zu uns selbst zu sein, erkennen wir: Wir
haben dem einen oder anderen schon mal unrecht getan, weil wir in unserem
Urteil mehr über uns, als über den anderen gesprochen haben – ohne dies zu
bemerken. Bisweilen bemerken wir auch Dinge nicht, und uns befällt der Ver-
dacht, wir wollten da etwas nicht wahrnehmen. In Bildungseinrichtungen je-
doch ist es Teil der Professionalität, dass man seine Wahrnehmung Aus- oder
Fortzubildender gut beherrscht. Unbestritten ist, dass es hier noch erhebliche
Defizite gibt (vgl. Graudenz 1992).

Auf den Punkt gebracht
Wahrnehmung ist gelernte Selektion.

3.2 Wahrnehmung als Teil pädagogischer Profession

Die bei erwachsenen Menschen vorherrschende intensive Wahrneh-
mungsform [René Spitz nennt sie die diakritische Wahrnehmung (vgl. Spitz 1987)],
hat innerhalb eines anschaulichen Gesamtfeldes einen Aufmerksamkeitsbrenn-
punkt. Dabei ist sie konzentriert auf das jeweilige Tätigkeitsziel. Sie manifestiert
sich in kognitiven Prozessen. Diese reife Wahrnehmungsform scheint nicht von
Beginn menschlicher Existenz an vorhanden zu sein. Die Wahrnehmung des
Säuglings bezeichnet Spitz demgegenüber als coenästhetische –, „sie hat ihr
Zentrum im autonomen Nervensystem und manifestiert sich in Form von Affek-
ten“ (Spitz 1987, S. 62). Das Wahrnehmungssystem des Säuglings verschiebt
sich nach und nach von der coenästhetischen Rezeption zur diakritischen Per-
zeption, wobei in Situationen der Belastung eine Regression zu diakritischer
Wahrnehmung stattfinden kann. Verständlich wird das Ganze vielleicht vor fol-
gendem Hintergrund: Aufgrund der zunehmend sich entwickelnden diakritischen
Unterscheidungsfähigkeit kann das Kind immer besser zwischen freund und fremd
unterscheiden –, die Reaktion ist in der Regel eine Kontaktverweigerung, ganz
gleich welcher Art, mehr oder weniger deutlich und mit Angst getönt –, das
typische Fremdeln nämlich (vgl. Spitz 1987).
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Dass in Lehr- und Lernsituationen hinreichend gesichert sein muss, dass
Lehrende nicht allzu sehr auf die coenästhetische Wahrnehmung regredieren,
beginnt auch in der erziehungswissenschaftlichen Diskussion bewusst zu werden
(vgl. Linden 1994). Zwar geistern nach wie vor die Begriffe ‚Schüler- oder Teilneh-
merzentrierung’ als erstrebenswerte Ziele durch die pädagogische Praxis, jedoch
bleibt es sinnvoll, über die psychologischen Voraussetzungen für einen solchen
Zugang nachzudenken. Damit Teilnehmerorientierung ihre gewünschten Effekte
überhaupt zeigen kann, muss sie mehr leisten, als sich zum Optimieren der Pro-
grammplanung die Interessen der Zielgruppe zu verdeutlichen.

Hierbei kann es nützlich sein, sich mit Ergebnissen aus der Psychothe-
rapieforschung zu befassen und z. B. die Rogerschen Forderungen an die Hal-
tung des Therapeuten einmal auf die Situation zwischen Lehrenden und Lernen-
den zu übertragen. Nach Roger sind folgende Merkmale von besonderer Wich-
tigkeit:

– Empathie
– unbedingte Wertschätzung
– Kongruenz

Dabei bedeutet Empathie, „das Erleben des anderen so genau nachzu-
vollziehen, als ob es das eigene wäre“ (Biermann-Ratjen 1989, S. 20); unbe-
dingte Wertschätzung, sowohl den Bezugsrahmen als auch die Erfahrungen des
Anderen akzeptierend; Kongruenz, wenn der Therapeut in seiner Beziehung zum
Klienten echt ist, d. h. das ist, was er ist, „ohne Grenzziehung oder Fassaden“ (a.
a. O. S. 28). Wichtig – und häufig missverstanden – ist bei letzterem, dass dies
für Rogers Ziel, nicht Beginn des Prozesses ist. Auf die Erwachsenenbildung über-
tragen bedeutet dies, nicht über das Nicht-Wissen von Teilnehmer/innen zu la-
mentieren, sondern gelassen Nicht-Wissen als Ausgangspunkt der Arbeit anzu-
sehen.

Coenästhetische Rezeption
ist visceral und extensiv.

Ihr Zentrum ist im autonomen Nerven-
system und manifestiert sich in Form

von Affekten.

Gefühlsmäßig, unreflektiert
nicht intentional

aufnehmend

Diakritische Perzeption
ist intensiv, lokalisiert in der Hirnrinde.
Sie manifestiert sich in kognitiven Pro-
zessen, zu denen auch die bewussten

Denkprozesse gehören.

Abstrahiert und synthetisiert
intentional
bewertend
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Die Kursleitenden dürfen ihre Wertschätzung der Teilnehmer/innen nicht
ändern, wenn diese sich ihre Wissensdefizite nicht hinreichend bewusst machen.

Auf den Punkt gebracht
Wahrnehmung als sozialer Akt ist ein Lernprozess, der pädagogisch gelenkt, gefördert, un-
terstützt oder verhindert werden kann.

Wenn wir über Wahrnehmung sprechen, dann haben wir es also mit
zwei Teilaspekten zu tun: dem Wahrnehmungsgeschehen zwischen Lehrenden
und Teilnehmern – also Wahrnehmung als Interaktion – und dem Wahrnehmungs-
prozess der Umwelt als Lerngegenstand – also Wahrnehmung als Interpretation.
Folglich gibt es verschiedene Wahrnehmungsebenen, die sich gegenseitig be-
dingen. Eine auf Partizipation abzielende Wahrnehmungsschulung kann nur
gelingen, wenn sich zunächst die Lehrperson, aber schließlich alle Beteiligten
über diese Bedingungen im Klaren sind.

3.3 Wahrnehmung und neue Medien

Partizipation und Wahrnehmung hängen demnach enger miteinander
zusammen als es vorderhand erscheint. Wahrnehmung ist nämlich immer auch
Wahrnehmung des Anderen und ohne diese kann ein auf Partizipation abzielen-
der Verständigungsprozess nicht gelingen. Zwar könnte man einwenden, dass
es auch eine allein dingliche Wahrnehmung gibt, jedoch sehen wir Wahrneh-
mung in Genese und Ergebnis immer an Sozialität gekoppelt.

Abb. 14: Wahrnehmungsebenen im pädagogischen Prozess

Lehrperson

Teilnehmerin

Umwelt

Partizipation

Reflexion

Interpretation

Interaktion
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Wenn wir also einen Gegenstand mit unseren Medien darzustellen ver-
suchen, sollten wir im Auge behalten, dass der Gegenstand, den der Andere
sieht, in letzter Konsequenz immer ein wenig anders aussieht, auch wenn wir
dasselbe Bild betrachten.

Denn was wir von der Welt wissen oder zu wissen meinen, manifes-
tiert sich in den mentalen Vorstellungen, die wir davon haben. Dass diese nicht
deckungsgleich mit der objektiven Wirklichkeit sind, merken wir im Alltag sehr
häufig, wenn z. B. über Geschmacksfragen diskutiert wird oder unterschiedliche
Erinnerungen an gemeinsame Ereignisse zum Vorschein kommen und uns be-
fremden. Offenbar hat der Andere ein anderes Bild von der Wirklichkeit in sei-
nem Kopf als wir selber.

Wir sollten nicht aus dem Auge verlieren:
Wahrnehmung eines Gegenstandes ist nicht empiristische Abbildung,

sondern Ergebnis einer lebensgeschichtlich bestimmten synthetisierenden Ich-
Leistung, herausgewachsen aus ganzheitlicher (coenästhetischer), noch unge-
brochener Wahrnehmung. Diakritische Wahrnehmung bedeutet immer auch
Brechung, Reflexion des unmittelbar Wahrgenommenen.

Erich Fried
Wo lernen wir?
Wo lernen wir leben
und wo lernen wir lernen
und wo vergessen
um nicht nur Erlerntes zu leben?

Wo lernen wir klug genug sein
die Fragen zu meiden
die unsere Liebe nicht einträchtig machen
und wo
lernen wir ehrlich genug zu sein
und unserer Liebe zuliebe
die Fragen nicht zu meiden?

Wo lernen wir
uns gegen die Wirklichkeit wehren
die uns um unsere Freiheit
betrügen will
und wo lernen wir träumen
und wach sein für unsere Träume
damit etwas von ihnen
unsere Wirklichkeit wird?

Im Moment der Wahrnehmung partizipieren wir also bereits an unse-
rer Mitwelt, wenn auch zunächst vielleicht noch wenig aktiv, wenig zielgerich-
tet, so stellt die Wahrnehmung doch den ersten Schritt für geglückte Sozialität
dar. Wen ich nicht wahrnehme, mit dem kann ich keine Beziehung herstellen.
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Dewey hebt diese initiale Bedeutung der Wahrnehmung hervor, verweist aber
zu Recht auf die Notwendigkeit ihrer Verarbeitung: „Bei den Griechen bedeute-
te Erfahrung einen Vorrat an praktischer Weisheit, einen Schatz an Einsichten,
die für die Lebensführung von Nutzen waren. Sinnesempfindung und Wahrneh-
mung waren ihr Anlass und stellten das passende Material bereit, machten sie
aber nicht selbst aus. Sie erzeugten Erfahrung, wenn die Erinnerung hinzukam
und wenn sich aus der Menge der gefühlten und wahrgenommenen Fälle ein
gemeinsamer Faktor herauslösen ließ, so dass er im Urteil und Handeln verfüg-
bar wurde“ (Dewey 1995, S. 334). Teil der Sozialität des Menschen ist also die
Wahrnehmung, jedoch vollendet sich Sozialität nicht mit ihr allein.

Im Wahrnehmungsprozess können Medien eine wichtige Funktion er-
füllen, wenn sie als ästhetisierendes Instrument eingesetzt werden (vgl. Wolf
2002). Das Wort Ästhetik soll hier in seiner ursprünglichen Bedeutung verstan-
den werden, auf die seine etymologische Wurzel, nämlich aisthanesthai (griech.:
wahrnehmen) verweist: Wahrnehmen beschränkt sich hier nicht auf den künst-
lerischen Prozess oder das künstlerische Produkt, sondern auf die Fähigkeit, sinn-
liche Eindrücke aufzunehmen und zu verarbeiten. Denn aisthanesthai schließt
fühlen und empfinden –, d. h. Interpretation der Wahrnehmung – mit ein, wes-
halb sich auch an-aisthanesthai, die Empfindungslosigkeit, in dem medizinischen
Begriff Anästhesie wiederfindet. Als Synonym zu dem Begriff Narkose, der auf
narkosis (griech.: Erstarrung) zurückgeht, lässt sich ein Gegensatzpaar konstruie-
ren, bei dem lebendig = wahrnehmend und leblos (erstarrt) = wahrnehmungslos
bedeutet. Wahrnehmung ist hernach eine Fähigkeit und mehr noch eine Bedin-
gung des Lebendigen, die jedoch nicht als nur innerer Prozess der Person zu
begreifen ist, da sie ihre soziale Funktion erst über die reaktive Verarbeitung
erhält, die zumindest als echte Möglichkeit gegeben sein muss. Patienten z. B.,
die unter dem sog. Locked-in-Syndrom leiden, können ihre Umwelt und sich
selbst zwar noch wahrnehmen, sind aber nicht mehr in der Lage, darauf zu
reagieren. Das Locked-in-Syndrom wird deshalb als koma-ähnlicher Zustand
bezeichnet, obgleich das Bewusstsein vollständig erhalten ist.

Abb. 15: Wahrnehmung und Reaktion

Wahrnehmung

Wahrnehmung
und die Fähigkeit zu

reaktiver Verarbeitung
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Das Wahrnehmen von etwas hat also erst dann positive Folgen für die
Teilhabe, wenn die Wahrnehmung sozial zum Tragen kommt, wenn sie mit ei-
nem Gegenüber kommuniziert und in eine Handlung münden kann. Soll Wahr-
nehmung nicht von vornherein durch ein Ziel determiniert sein, also in Beob-
achtung münden, muss die selbstbestimmte Eigenleistung der Teilnehmer/innen
unterstützt werden. Die Überführung ihrer Eindrücke in eigene Konstruktionen
ideeller oder materieller Art kann durch die Möglichkeiten digitaler Ton- oder
Filmaufnahmen sowie entsprechender Bearbeitungsinstrumente unterstützt wer-
den. Diese sollen kein Abbild der Umwelt sein, da die ikonische Übereinstim-
mung ohnehin angezweifelt wird. Es geht vielmehr darum, durch die kreative
Tätigkeit den Konstruktionsprozess zu fixieren, um eine Plattform zu finden, auf
der die verschiedenen Bedeutungen thematisiert werden können. Wird das Wahr-
genommene erst durch die reaktive Verarbeitung sinnhaft, so kommen die ver-
schiedenen Elemente der Partizipation ins Spiel: Gestaltung, Präsentation, Kom-
munikation. Sie erscheinen dann als Werkzeuge der sozialen Handlungsfähig-
keit, da sie die soziale Vermittlung der verschiedenen Konstruktionen ermögli-
chen.

3.4 Digitale Fotografie

Das Aufnehmen von Bildern initiiert und gestaltet Wahrnehmungsvor-
gänge, gleichzeitig bietet es eine Plattform, auf der sich die verschiedenen Sicht-
weisen der Teilnehmer fixieren und dann reflektieren lassen. Hierdurch wird der
Anspruch Wilhelm von Humboldts (1907, S. 581) auf elektronischem Weg ver-
wirklicht: „Um zu reflectieren, muß der Geist in seiner fortschreitenden Thätig-
keit einen Augenblick still stehn, das eben Vorgestellte in eine Einheit fassen,
und auf diese Weise, als Gegenstand, sich selbst entgegenstellen.“

Wenn Bilder nicht als Fixative der Realität sondern unserer Wahrneh-
mung gelten, dann gewinnen sie an Bedeutung, weil sie helfen, Wahrnehmungs-
prozesse bewusst zu machen. Wahrnehmung bedeutet stets Interpretation: “Selbst
wenn Erwachsene die Umwelt wahrnehmen, organisieren (kodieren) sie die Sin-
neseindrücke zu logischen Systemen und passen sie bestimmten Schemata an”
(Lurija 1992, S. 64).

Über die Art und Weise dieser Interpretationen können Lehrende und
Lernende Aufschluss erlangen, wenn sie ihre Bilder präsentieren und verglei-
chen und damit ihre eigenen Konstruktionen dekonstruieren (vgl. Reich 1997).
Perspektivwechsel ergeben sich bei solchen Prozessen ganz automatisch und
wirken in aller Regel sehr motivierend für den weiteren Lernprozess, bei dem
dann auch soziale oder wissenschaftliche Rekonstruktionen im Vordergrund ste-
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hen können. Die Bedingung hierbei ist allerdings, dass der Perspektivwechsel
keine Bloßstellung von Unwissenheit ist. Es darf gerade nicht darum gehen, den
Blick des Individuums zu verunsichern, sondern vielmehr muss versucht wer-
den, den Blickwinkel zu erweitern. Kompetenz kann nur dort entstehen, wo
Bewusstmachung zur Bildung von Sicherheit führt und nicht zum Gegenteil.
Insofern sollten die Perspektiven der Lernenden, ihre Wahrnehmungen und Vor-
stellungen stets ernst genommen werden. Diese Haltung ist auch bei der späte-
ren Bearbeitung der Bilder am PC von Bedeutung.

3.5 Zur Technik

Von der herkömmlichen Kamera unterscheidet sich die digitale dahin-
gehend, dass sie anstelle eines Filmes einen Computerchip aus lichtempfindli-
chen Photozellen hat, dessen analoge Informationen von einem A/D-Wandler
digitalisiert und schließlich von einem Speichermedium gesichert werden müs-
sen. Die Anzahl der Photozellen bestimmt die Anzahl der einzelnen Bildpunkte
(Pixel), je weniger Bildpunkte, desto geringer die Auflösung, je mehr Pixel, desto
höher die Auflösung. Die übliche Auflösung bei einem VGA-Bildschirm beträgt
640x480 Bildpunkte, unser Auge nimmt ein solches Bild bereits ohne Rasterung
wahr. Grundsätzlich reichen damit also auch schon Kameras aus, deren Auflö-
sungskapazität nicht die VGA-Auflösung übersteigt. Zumal man bei der Verwen-
dung für das Internet die Bilder hinterher ohnehin reduzieren muss, damit die
Ladezeiten akzeptabel bleiben. Eine hohe Auflösung ist jedoch dann angeraten,
wenn nur Ausschnitte aus den Bildern verwendet werden sollen, die beim Ver-
größern mit einer geringeren Pixelanzahl unansehnlich würden.

Stichwort: Was sind eigentlich Pixel?
Pixel ist zunächst ein Kunstwort aus dem Begriff „Picture Elements“. Sie bezeichnen
die kleinste Einheit eines digitalen Bild, die noch die volle Farbinformation des Gesamt-
bildes besitzt (Information über Farbe und Helligkeit).
Die Begriffe Pixel und Bildpunkte werden synonym verwendet. Die Anzahl der Pixel
sagt etwas über die Auflösung aus. Die Auflösung ist eine der wichtigsten Kenngrößen
bei der digitalen Fotografie. Ein digitales Bild ist aus Pixeln (picture elements) aufge-
baut, welche ab einer bestimmten Vergrößerung augenfällig werden. Die Gesamtzahl
an Pixeln ergibt sich aus dem Produkt der Pixelzahlen der Bildkanten. Da heutige Ka-
meras sowohl horizontal als auch vertikal
über 1000 Pixel auflösen können, ist die Ge-
samtzahl der Pixel im Millionenbereich, man
spricht dann von Megapixeln. Gute Kameras
liefern Auflösungen im Bereich von 1.5 bis 3
Megapixel, diese Bilder können auf 10x15 cm
(bei 3 Megapixeln auch auf 13x18 cm) ausbe-
lichtet werden, ohne dass die digitale Her-
kunft augenfällig wäre.
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Je höher die Auflösung, desto mehr Speicherplatz benötigt das Bild, bzw. die Kamera.
Der Preis hochauflösender Kameras hängt aber nicht nur mit dem Speicher, sondern
auch mit der Optik zusammen, die ja ebenfalls auf die hohe Auflösung ausgelegt sein
muss. Bei der Optik besteht weiterhin die Wahl zwischen Modellen mit Festbrennweite
oder mit Zoom, da Di-
gitalkameras fast im-
mer Kompaktkameras
ähneln und sich die
Objektive nicht wech-
seln lassen. Ein opti-
sches Zoom ist recht
sinnvoll, da eine Aus-
schnittsvergröße-
rung, wie sie bei che-
mischen Filmen recht
problemlos durch Be-
schneiden eines Ab-
zuges machbar ist,
bei Digitalbildern mit
einer Verringerung
der Auflösung ver-
bunden ist und daher
nur in engen Grenzen
zufriedenstellende Er-
gebnisse liefert. Er-
kauft wird ein Zoom –
neben dem höheren
Preis – meistens mit
einer größeren und schwereren Kamera. Häufig wird noch mit einem so genannten
Digitalzoom geworben, welches jedoch nichts anderes macht als nur den zentralen Teil
des CCD zu verwenden. Es kommt daher einer Ausschnittsvergrößerung mit entspre-
chendem Verlust an Auflösung gleich und macht als Ausstattungsmerkmal keinerlei
Sinn (vgl. www.foto-net.de/net/kameras/digital.html).

Zu beachten ist beim Gebrauch einer Digitalkamera, dass diese eine
gewisse Auslöseverzögerung hat. Ist dieser Zeitraum zwischen Drücken des Aus-
lösers und Aufnahme des Bildes zu lang, werden Schnappschüsse zur Glückssa-
che. Der Umgang mit der Digitalkamera sollte deshalb unbedingt kurz mit den
Teilnehmern eingeübt werden, damit diese am Ende ihrer Fotosafari nicht plötz-
lich ohne Bilder heimkommen. Ebenfalls wichtig zu beachten ist, dass die Kame-
ras Batterien oder entsprechende Akkus benötigen. Die Kameras der Firma Sony
verfügen beispielsweise über einen speziellen Akku, der den Nachtteil hat, dass
er nicht durch andere Batterien ersetzt werden kann. Dafür ist er aber sehr inten-
siv und als Litium-Ionen-Akku auch bei zwischenzeitlichem Aufladen sehr lang-
lebig.

Die gespeicherten Bilder müssen irgendwann in den Computer einge-
speist werden, damit sie dort angesehen und verarbeitet werden können. Der
Transfer der Bilder über ein Kabel hat den Nachteil recht langer Ladezeiten,
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einfacher zu handhaben sind hingegen kleine Speicherchips (smart media card,
memory stick), die dann in einen Diskettenadapter gelegt und mit Hilfe der mit-
gelieferten Software wie eine Diskette ausgelesen werden können.

Die Mavica von der Firma Sony bietet den Vorteil, dass normale Dis-
ketten als Speichermedium benutzt werden können. Auf eine Diskette passen
etwa vier bis sechs Bilder. Die neue Mavica kann aber auch mit dem Disketten-
adapter bestückt werden, sodass ein Speichermedium mit bis zu 124 MB (d. s.
rund 90 Disketten) zur Verfügung steht.

Wenn es um Computerarbeit geht, wird meistens das Problem der teu-
ren Software als größtes Hindernis aufgeführt. Es sind aber im Bereich der Bild-
bearbeitung und auch bei den Präsentationsprogrammen mittlerweile einige Free-
ware-Angebote im Umlauf. Dies sind meistens etwas ältere Produkte, die quasi
umsonst auf den CD-Beilagen von Computerzeitschriften angeboten werden.
Außerdem bieten viele Firmen auf ihren Homepages die Möglichkeit zum kos-
tenlosen Download älterer Produkte oder Probeversionen an. Hier gilt es, die
Augen offen zu halten und sich Möglichkeiten des Austauschs zu suchen. Eine
empfehlenswerte Internetseite ist hier z. B. www.digitalkamera.de/.

3.6 Das Auge schulen

Digitale Fotoapparate eignen sich hervorragend für die Bildungsarbeit,
denn in der erschwinglichen Preisklasse handelt es sich um sog. Amateurkame-
ras. D. h., dass sie von der Aufnahmetechnik her grundsätzlich einfach zu bedie-
nen sind, da die Einstellungen automatisch erfolgen. Digitale Bilder überzeugen
deswegen schon, weil sie fast immer scharf sind und somit auch für absolute
Laien das Aufnehmen brauchbarer Bilder möglich ist. In der Anschaffung liegen
sie zwar immer noch über den analogen Kameras, aber ihre Folgekosten sind
doch sehr gering, so dass sich summa summarum eine Anschaffung rechnet. Es
brauchen keine Papierbilder angefertigt zu werden und die Bilder stehen sofort
zur Verfügung. Für einen Abendkurs oder ein Wochenendseminar wird die zeit-
liche Hemmschwelle damit enorm herabgesetzt. Auch für die Teilnehmer ist es
in der Regel eine ganz besondere Motivation, wenn sie ihre Bilder schnell sehen
und bearbeiten können.

Grundsätzlich ist es natürlich auch möglich, Papierbilder einzuscan-
nen und zu digitalisieren. Sie können dann genau wie die Bilder einer digitalen
Kamera verwendet werden.
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(Quelle: Tilman Langner, www.umweltschulen.de)

Digitalfotografie: Pro und Contra

1. Papierfotos werden eingescannt und als Bilddatei auf der Festplatte des Computers abgespeichert
(spezielle Software gehört zum Scanner).

PRO  CONTRA
• Scanner gibt es kostengünstig zu kaufen.
• Wir haben zugleich ein Papierbild vorliegen.
• Fotoapparate sind weit verbreitet (geringe

technische Hürde).
• Das Verfahren ist vor allem dann rationell,

wenn die Bilder auch für den Druck (Print-
medien) benötigt werden, denn es wird eine
hohe Qualität (hohe Auflösung) erreicht.

• Das Verfahren kostet viel Zeit (Entwickeln
der Bilder und Scannen).

• Wenn es (relativ) schnell gehen soll, müs-
sen die Fotos im Stundenservice entwickelt
werden – das führt zu sehr hohen Entwick-
lungskosten.

• In vielen Seminar-Situationen steht ein
Sofort-Entwicklungs-Service gar nicht zur
Verfügung.

2. Wir fotografieren mit einer Digitalkamera, die dabei erzeugten Bilddateien werden mit einem Ka-
bel bzw. mit einem speziellen Chip auf die Festplatte des Computers übertragen (spezielle Softwa-
re gehört zur Kamera).

PRO  CONTRA

• Die teure und zeitaufwändige Fotoentwick-
lung wird eingespart.

• Auch die Übertragung der Bilddateien geht
relativ schnell.

• Der Effekt, dass unmittelbar verwertbare Bil-
der entstehen, stellt gerade bei der Arbeit
mit (weniger geduldigen) Kindern und Ju-
gendlichen einen erheblichen Vorteil dar.

• Das Verfahren ist vor allem dann rationell,
wenn die Bilder nur für Bildschirmdarstel-
lung benötigt werden.

• Digitalkameras sind noch nicht sehr weit
verbreitet – das bedeutet eine höhere tech-
nische Hürde.

• Es muss ein Kompromiss zwischen den An-
schaffungskosten für die Kamera und der
Bildqualität gefunden werden - Kameras für
mittlere Auflösungen (ausreichend fürs
Webdesign) sind allerdings kostengünstig.

Für die Bildungsarbeit reicht es allerdings nicht aus, die Teilnehmer nur
mit den technischen Kenntnissen auszustatten und sie dann auf Motivsuche zu
schicken. Zur Wahrnehmungsschulung gehört je nach Temperament nämlich
auch, bei den Teilnehmern das bloße „Draufhalten“ etwas zu bremsen. Dazu
gibt es verschiedene Möglichkeiten, sich einem Motiv anzunähern. Ein spieleri-
sches Mittel besteht z. B. darin, dass die Teilnehmer zunächst ohne Kamera los-
ziehen und ihr eigenes Auge als Kamera benutzen. In Gruppen können den
Personen verschiedene Rollen zugewiesen werden, wie Teleobjektiv, Weitwin-
kel, Beleuchtung. Eine Person spielt dann die Kamera und wird mit geschlosse-
nen Augen von den anderen Gruppenmitgliedern vor das Motiv gebracht, sie
nimmt einen Schnappschuss auf und berichtet dann darüber, was sie gesehen
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hat. In der Gruppe wird man dann über das Ergebnis diskutieren und erste An-
haltspunkte für das richtige Fotografieren entwickeln.

Eine Anregung kann es auch sein, geeignete, möglichst regional inter-
essante Themen vorzuschlagen. Häufig fallen den Teilnehmenden dann schon
weitere Themen spontan ein. Um eine noch stärkere Involvierung der Teilneh-
mer zu erreichen kann der Einstieg auch durch das gemeinsame Anlegen einer
Mindmap erfolgen. Die dort meistens entstehende Themenzentrierung sichert
auch eine gewisse Konsistenz der verschiedenen Arbeitsgruppen. Die Mindmap
kann dabei durchaus mit einem Oberthema eröffnet werden, z. B. Menschen-
bilder-Landschaftsbilder, mein Lebensraum, Arbeiten und Wohnen etc. Wich-
tig ist es, den Teilnehmern die Methode des Mindmapping vorher genau zu
erläutern.

In Seminaren haben sich aus solchen Mindmappings z. B. folgende
Exkursionsthemen ergeben:

Thema: Menschenbilder – Landschaftsbilder
• Gebäude als Spuren menschlicher Einwirkung
• Felslandschaft
• Wasser in der Landschaft
• Tourismus
• Natur und Technik

Thema: Stadt und Mensch
• Der Stadtgarten
• Perspektiven der Stadt
• Natur in der Stadt
• Bäume
• Außenseiter
• Urbanität

Thema: Wald
• Wege in die Wildnis
• Urlaub und Freizeit
• Den Wald genießen
• Kunst in der Landschaft

Thema: Mein Lebensraum
• Verkehr
• Einkaufen
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• Nachbarschaft
• Zu Hause und in der Fremde
• Jahreszeiten
• Feste feiern

Mindmapping
Die Mindmapping-Methode geht davon aus, dass die beiden Großhirnhälften unterschiedli-
chen Funktionen dienen: Die rechte Großhirnhälfte steuert Kreativität und Emotionen, in der
linken finden alle logischen und rationalen Prozesse statt. Die beiden Zentren sind zwar über
einen Nervenstrang miteinander verbunden, arbeiten aber unabhängig voneinander.
Mit Hilfe des Mindmapping sollen nun beide Zentren wechselseitig aktiviert werden, um kre-
atives, assoziatives Denken mit dem strukturierten Aufschreiben von Schlüsselwörtern zu
verbinden.
Diese Methode kann eine sinnvolle Hilfe bei folgenden Aufgaben sein:
– Planen
– Setzen von Prioritäten
– Entscheidungen treffen
– Sammeln von Informationen, Gedanken, Sachverhalten
– Eingrenzen und Strukturieren eines Themas

Und so funktionierts:
– Auf einem großen Tisch in der Mitte des Raumes wird ein Papier (am besten vom Flip-

Chart) ausgebreitet. Die Teilnehmer/innen sollen um den Tisch herumlaufen können. In
die Mitte des Papiers wird ein einprägsames Bild oder eine kleine Skizze gezeichnet, die
das zu behandelnde Hauptthema darstellt. Von dem zentralen Bild ausgehend wird für
jeden tiefergehenden Gedanken bzw. Unterpunkt eine Linie gezeichnet.

– Auf diese Linien werden die einzelnen Schüsselworte zu den Unterpunkten geschrieben.
– Von den eingezeichneten Linien können wiederum Linien ausgehen, auf denen die einzel-

nen Hauptgedanken weiter untergliedert werden. So entsteht allmählich ein sehr veräs-
teltes Bild.

– Benutzen Sie unterschiedliche Farben, um die Übersichtlichkeit zu erhöhen. Gleichzeitig
können beispielsweise auch zusammengehörende Gedanken und Ideen leicht durch Ver-
wendung der gleichen Farbe verdeutlicht werden.

– Symbole wie z. B. Pfeile, geometrische Figuren, kleine Bilder, gemalte Ausrufe- oder Fra-
gezeichen und selbst definierte Sinnbilder sind so oft wie möglich zu nutzen; sie erleich-
tern die Erfassung des Inhalts und können helfen, einzelne Bereiche abzugrenzen oder
hervorzuheben.

– Bei kreativen Überlegungen sollte man sich nicht allzu lange damit beschäftigen, an wel-
cher Stelle die Mindmap ergänzt wird. Das stört nur den freien Gedankenfluss, schließlich
kann man schneller denken als schreiben.
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3.7 Fundgrube Internet

www.die-bonn.de/clear/MM/mmla21.htm

„Multimedia und Agenda 21“ nannte sich ein Workshop, der sich an
Agendaakteure aus Verwaltungen, Bildungseinrichtungen, Naturschutzeinrich-
tungen, etc. richtete, und zum Ziel hatte, in die Potenziale von Multimedia für
Angebote/Konzepte zur lokalen Agenda 21 einzuführen.

Die Teilnehmenden sollten Anregungen sammeln, welche Konzepte
möglich und machbar sind und hierfür nach dem Präsenztag eine Plattform für
einen intensiven Erfahrungsaustausch erhalten. Im Vordergrund des Seminars stand
die Frage nach den Möglichkeiten, multimediale Gestaltungspraktiken in der Agen-
dabildung einzusetzen. Die Teilnehmenden sollten selbst Erfahrungen sammeln,
wie solche Konzepte zu gestalten sind. Dabei wurde Wert auf den praktischen
Umgang mit Geräten und Bearbeitungssoftware gelegt. Selbstverständlich konn-
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ten an diesem Eintagesseminar nur Einstiegskompetenzen in den jeweiligen An-
wendungen vermittelt werden. Die Teilnehmenden selbst versprachen sich davon
Anregungen für die Präsentation sowie Motivationshilfen, um Agendaprozesse
überhaupt zu initiieren. Viele Teilnehmer/innen äußerten den Wunsch nach einer
grundlegenden Einführung in multimediale Möglichkeiten. Von der ursprünglichen
Idee, die Teilnehmenden in einer Art Stationenlauf in die verschiedenen techni-
schen Möglichkeiten einzuführen, wurde abgewichen und stattdessen wurden drei
Arbeitsgruppen gebildet, die zu einer bestimmten Fragestellung recherchierten und
anschließend jeweils eine bestimmte Technik mit tutorieller Unterstützung anwen-
deten. Auf diese Weise erarbeitete eine Gruppe mit digitalen Bildern eine Power-
Point-Präsentation, eine Gruppe nahm Videoaufnahmen auf und bearbeitete diese
mit dem Programm Premiere und komprimierte mit Real Producer, während die
dritte Gruppe digitale Fotos und Interviews mit Walkman aufnahmen.

In der Diskussion zeigte sich, dass die Teilnehmer/innen zwar über Er-
fahrungen im Einsatz von Informationstechniken bei der Agendaarbeit verfügen,
die Technik aber vor allem als Informationspool eingesetzt wird. Insofern wur-
den neben den technischen Fragen v. a. auch die Möglichkeiten kreativer Ge-
staltung der Agendapraxis erörtert. Hierbei wurde Multimedia in erster Linie als
Strukturelement einer handlungsorientierten Agendaarbeit begriffen, für die als
Beispiel die virtuelle Zukunftswerkstatt angeführt wurde.

Als wichtiger Grund für den Einsatz von Multimedia galt neben der
Gestaltungs- und Strukturierfunktion auch die Aufwertung der neuen Medien als
„Kulturwerkzeug“. Hierfür wurde folgendes Beispiel genannt: Während der Sinn
vom Lesenlernen etwa auch in der Möglichkeit bestehe, sich über das Lesen von
Literatur Kultur anzueignen, so sei diese Funktion von Multimedia erst noch
durch eine sinnvolle inhaltliche Ausrichtung derselben zu entwickeln.

Tipp:
Ein von diesem Seminar völlig unabhängiges, aber sehr eindrucksvol-

les Beispiel der Umsetzung solcher Verfahrensweisen in die praktische Agenda-
arbeit zeigt die Homepage www.agenda21berlin.de/vonwegen/portal.htm.

Das Internetprojekt „VonWegen“ nimmt dabei die Vielzahl der Agen-
daaktivitäten im Handlungsfeld Verkehr zum Anlass, um von Wegen zu spre-
chen, die – abseits der Kraftverkehrsstraßen – speziell dem Fuß- und Fahrradver-
kehr dienen. Es handelt von grünen Verbindungswegen, die nicht in erster Linie
als Verbindung von Start- und Zielpunkt dienen, sondern darüber hinaus indivi-
duelle Erlebnisräume und angenehme Aufenthaltsorte sind. Diese Wege hat Eva-
Maria Epple in einer sehr imponierenden Bildergalerie auf dem Agendaportal
von Berlin zusammengestellt.
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4. Gestaltung

4.1 Gestaltung als Handlung

Der Wahrnehmungsprozess setzt sich in der Gestaltungsarbeit fort. Am
Rechner erscheinen die Bilder anders als in der Natur oder durch die Linse. Hier
werden sie zur Fundgrube weiterer Entdeckungen, zum Gegenstand von Dis-
kussionen, zum Arbeitsmaterial, dem verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten
innewohnen. Schon die ersten Bilder lösen erfahrungsgemäß bei den Teilneh-
menden eine Fülle von Assoziationen aus, das Gespräch entwickelt sich dann
ganz von allein, ebenso der Wunsch nach weiteren Informationen, die ggfs. übers
Internet einzuholen sind. Gewiss verblüffte schon das Papierbild, welches in der
Dunkelkammer hergestellt wurde mit seiner Vielfalt an Gestaltungsmöglichkei-
ten durch Papierkörnung, Belichtungszeit oder verwendete Chemikalien. Der
Computer vereinfacht diese Tätigkeit aber erheblich und bereichert das Spek-
trum der Gestaltungsmöglichkeiten um ein Vielfaches.

Pädagogisch betrachtet steht die Gestaltungsarbeit in Zusammenhang
mit dem Aspekt des handlungsorientierten Lernens. Bei den verschiedenen De-
finitionen (s. S. 75), so reformpädagogisch sie sich auch anhören mögen, scheint
allerdings immer das Bild einer eher instruktiv verstandenen Pädagogik durch-
zuschimmern. Wenn etwa Arnold und Müller (2001, S. 147) Handlungsorientie-
rung beschreiben als den Versuch, „den in der Pädagogik grundlegenden Konf-
likt zwischen notwendiger Fremdsteuerung und angestrebter Selbststeuerung zu
lösen“, so muss doch die Frage gestellt werden, inwieweit Fremdsteuerung not-
wendig ist. Damit Handlungsorientierung weder im Sinne Aeblis lediglich Schritt-
macherfunktionen für den Aufbau kognitiver Strukturen erfüllt, noch nur als
motivierendes Moment erscheint oder zur Effizienzsteigerung des Lerngesche-
hens beitragen soll, bindet Wöll (1998) den Handlungsbegriff an die Kategorie
der Erfahrung. Damit rekurriert er explizit auf die Pädagogik John Deweys (1993,
S. 186): „Das Wesen der Erfahrung kann nur verstanden werden, wenn man
beachtet, dass dieser Begriff ein passives und ein aktives Element umschließt,
die in besonderer Weise miteinander verbunden sind. Die aktive Seite der Erfah-
rung ist Ausprobieren, Versuch – man macht Erfahrungen. Die passive Seite ist
ein Erleiden, ein Hinnehmen. Wenn wir etwas erfahren, so wirken wir auf dieses
Etwas zugleich ein, so tun wir etwas damit, um dann die Folgen unseres Tuns zu
erleiden. Wir wirken auf den Gegenstand ein, und der Gegenstand wirkt auf uns
zurück; darin eben liegt die besondere Verbindung der beiden Elemente. Je en-
ger diese beiden Seiten der Erfahrung miteinander verflochten sind, um so grö-
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ßer ist ihr Wert.“. Dewey folgert daraus: „Bloße Betätigung stellt noch keine
Erfahrung dar.“

Auf den Punkt gebracht
Eine Erfahrung ist etwas, aus dem man verändert hervorgeht.

Michel Foucault

Handlung als Erfahrungslernen setzt voraus, das Subjekt als Zentrum
des Lernprozesses zu definieren, aber nicht in dem Sinne, dass sich hierauf alle
pädagogischen Vorstellungen und Lernziele konzentrieren, sondern dass diese
von ihm ausgehen. Das bedeutet zum einen, dass erfahrungsorientiertes Lernen
nicht an künstlich konstruierten Problemen ansetzen und sich nicht auf isolierte,
in ihrem Bedeutungsgehalt von den Erfahrungszusammenhängen losgelöste Si-
tuationen beziehen darf. Vielmehr geht es um Frage- und Problemstellungen,
die nicht nur oder primär der Rationalität einer arrangierten Bildungswelt genü-
gen, sondern insbesondere in Bezug auf die Lebens- und Erfahrungswelt der
Lernenden, d. h. in Bezug auf ihre jeweiligen Deutungsmuster, praktizierten
Handlungsorientierungen oder erfahrenen Sinnbeziehungen, Bedeutungssetzun-
gen, Interessen, Hoffnungen oder Ängste relevant sind (vgl. Wöll 1998, S. 54).

Demnach ist es von vorrangiger Bedeutung, dass die Lernenden an der
Konstituierung der Handlungsaufgabe beteiligt sind. Für Handlungen, die auf
Erfahrungen ausgerichtet sein sollen, gelten die gleichen Bedingungen wie für
das Denken. „Das Denken“, so Dewey (1993, S. 197) „setzt aber auch ein per-
sönliches Interesse am Ergebnis eines Geschehens, eine gewisse – wenn auch
vielleicht nur unwirkliche – Identifizierung unseres eigenen Geschickes mit dem
Lauf der Dinge voraus.“

Wird Handlungsorientierung in diesem Sinne verstanden, so ergibt sich
eine genuine Verbindung zur Vision politischer, sozialer Teilhabe, weil diese
gerade von der Identifikation des Menschen mit seiner Lebenswelt lebt.

Wie schon bei der Wahrnehmung gilt es also auch bei der Gestaltung,
den Teilnehmern einen freien Umgang zu ermöglichen, so dass sie ihre eigenen
Kreationen entwickeln können. Hinsichtlich der Technik ist es dabei nötig, den
Teilnehmern die wichtigsten Werkzeuge so nahe zu bringen, dass sie mit hinrei-
chender Kompetenz ausgestattet und diese nun selbst vertiefend, möglichst rasch
ins Arbeiten kommen. Hinsichtlich pädagogischer Ideen oder Leitvorstellungen
sollte das Gewicht darauf liegen, die Arbeit der Teilnehmenden fragend zu be-
gleiten und Ratschläge dort zu geben, wo wirklich Fragen gestellt werden. Sinn-
voll wäre es etwa zu fragen: „Warum machen Sie das so?“, hinderlich kann
demgegenüber die Frage sein: „Warum machen Sie das denn nicht besser so?“
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Stichwort Handlungsorientierung
Handlungsorientiertes Lernen steht zunächst in der Tradition der Reformpädagogik, de-
ren Erziehungstheorie auf die Ideen von J.-J. Rousseau zurückgeht. Er beschreibt in sei-
nem „Emile oder über die Erziehung“ 1762 eindrucksvoll das Bild einer Erziehung zum
selbstständig lernenden Menschen: „Ich werde nicht müde zu wiederholen: Jeder Un-
terricht dieser jungen Leute muß eher in den Handlungen als in Reden bestehen. Sie dür-
fen nichts aus Büchern lernen, was sie aus der Erfahrung lernen könnten“ (Rousseau
1991, S. 259).
Für Aebli z. B. sind Handlungen Lernprozesse, die nach einer Grundstruktur in vier Schrit-
ten ablaufen:
1. Ein Problem dient als Anlass, sich zielgerichtet mit einer Sache auseinander zu setzen.
2. Eine Planung wird entwickelt.
3. Diese Planung wird durchgeführt.
4. Das Ergebnis wird überprüft und der Handlungsverlauf reflektiert.
Nach Lütjens (1999, S. 97 f.) ist die Handlungsorientierung „... nicht lediglich auf den
Erwerb motorischer Fähigkeiten, auf bloßes Hantieren, Manipulieren oder beobacht-
bares Tun angelegt. Es kommt auf die Integration von geistig-reflektiven und tätigkeits-
bezogenen Handlungen in einem dafür geeigneten Lernumfeld an.“
In der Enzyklopädie Erziehungswissenschaft heißt es unter dem Stichwort „Unterricht,
handlungsorientierter“: „Mit dem Begriff ‘handlungsorientierter ... Unterricht’ wird ein
Unterrichtskonzept bezeichnet, das den Schülern einen handelnden Umgang mit den
Lerngegenständen und -inhalten des Unterrichts ermöglichen soll. Die materiellen Tä-
tigkeiten der Schüler bilden dabei den Ausgangspunkt des Lernprozesses, und es sol-
len Handlungsprodukte als konkrete Ergebnisse des Lern- und Arbeitsprozesses er-
stellt werden“ (Haller/Meyer 1986, S. 600).
Im Wörterbuch zur Erwachsenenpädagogik heißt es: „Dem Konzept der Selbsttätigkeit
wie auch der Logik der Selbstorganisation gleichermaßen verpflichtet, zielt handlungs-
orientierte Didaktik auf die weitgehende Selbsterschließung des Lehrstoffs. Durch eine
spezifische Kombination, sowohl Anleitung zu geben als auch die Selbstständigkeit der
Lernenden zu fördern, versucht sie, den in der Pädagogik grundlegenden Konflikt zwi-
schen notwendiger Fremdsteuerung und angestrebter Selbststeuerung zu lösen“ (Ar-
nold/Müller 2001, S. 147).
Die vielen verschiedenen Definitionsansätze in der Literatur zeigen, dass das Verständnis
von handlungsorientiertem Lernen und Unterrichten weder in der Bildungstheorie noch
in der Bildungspraxis einheitlich ist.

4.2 Gestaltung und Ästhetik

Wenn es um die Gestaltung geht, erscheint der Begriff Ästhetik auch als
Synonym für Schönheit und es stellt sich dem Gestaltenden rasch die Frage, ob es
ein ästhetisches Urteil gibt, welches die Schönheit von etwas empirisch begrün-
det. Mit anderen Worten: Gibt es bestimmte Formen, Farbzusammenstellungen,
Verhältnisse, Gestaltungsanordnungen, die allen Menschen als schön erscheinen?
In Bezug auf zweidimensionale Bilder, gleich ob sie auf dem Papier oder am PC
entstanden sind, finden sich Argumente einer bestimmbaren Größe von Ästhetik
z. B. in der Theorie des goldenen Schnitts. Schon seit den alten Griechen oder sogar
noch länger gilt der Goldene Schnitt als Geheimnis für die Schönheit.
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Dabei gilt der goldene Schnitt als der ästhetischste Punkt, um eine Li-
nie zu teilen.

Wenn man eine Linie nämlich so teilt, dass sich das Verhältnis des
kürzeren Abschnittes zum längeren gleich verhält, wie das Verhältnis vom län-
geren Abschnitt zur gesamten Linie, dann spricht man vom Goldenen Schnitt.

Viele Künstler gestalteten ihre Kunstwerke in Anlehnung an die Theo-
rie des goldenen Schnitts. Leonardo da Vinci etwa verwendete den Goldenen
Schnitt z. B. bei der Darstellung der Mona Lisa, um das Verhältnis zwischen
unterer und oberer Körperhälfte zu harmonisieren. Auch bei Piet Mondrian
beispielsweise lässt sich der Rückgriff auf dieses Ästhetikmodell nachweisen.
Anderen Überzeugungen zufolge ist Schönheit das Ergebnis des Zusammenspiels
zweier entgegengesetzter Kräfte, seien dies „Ordnung“ und „Schöpfung“, „Ein-
fachheit“ und „Komplexität“ oder „Einheit“ und „Vielfalt“; in allen Fällen gilt,
dass ein gewisses Gleichgewicht der jeweiligen Kräfte zu einem optimalen Er-
gebnis führt.

Nicht von ungefähr beschäftigen sich Philosophen schon seit Jahrhun-
derten mit der Frage, was allgemein als schön zu gelten hat. Dabei entstehen
vielfältige Berührungspunkte zwischen dem Schönen, der Suche nach Wahrheit
und dem Begründen von Ethik und Moral. Je nach philosophischer Richtung
fällt demnach die Beurteilung dessen, was als ästhetisch wertvoll zu gelten hat,
normativer, konstruktiver oder sozialer aus. Es verwundert daher nicht, dass schon
bei Aristoteles der Kunst eine erziehende Funktion zugeschrieben wird.

Abb. 16: Das Verhältnis von a zu b ist gleich dem Verhältnis von b zur gesamten Linie (a+b).
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Auch Beuys z. B. ging davon aus, dass Kunst das Publikum ästhetisch
erziehen, die althergebrachte Trennung zwischen Kunst, Leben und Politik aber
auch aufheben solle. Beuys verfolgte dabei einen ausgesprochen sozialen Kunst-
begriff. Seine These: „Jeder Mensch ist ein Künstler“ sollte ausdrücken, dass je-
der ein bestimmtes kreatives Potenzial hat, das er auf verschiedene Bereiche
anwenden kann. Somit sei alles vom Menschen Geschaffene Kunst. „Diese Aus-
dehnung des künstlerischen Schaffens auf alle Bereiche der Gesellschaft und
des täglichen Lebens, und die Tatsache, dass Beuys sich grundsätzlich nie an
irgendwelche Schemata hielt, stehen in krassem Gegensatz zu Aristoteles Forde-
rung nach Einhaltung gewisser Normen in Bezug auf Form und Inhalt. Beuys
war der Ansicht, Kunst solle ästhetisch erziehen und vorhandenes Potenzial för-
dern. Kunst sollte plastisch sein, sie sollte in alle Lebensbereiche hinein reichen“
(vgl. www.rossleben2001.werner-knoben.de/doku/kurs74web/node4.html).

Beziehen wir die Konnotationen von Kunst und Philosophie auf die
Beuys’sche Forderung nach ihrem Hineinreichen in alle Lebensbereiche, stellt
sich die Frage, wie diese Verbindungslinien in der pädagogischen Praxis frucht-
bar gemacht werden können. Offenbar gibt es für Gestaltungsprozesse andere
Kriterien, als nur die des harmonisch Schönen. Das Schönsein von etwas er-
wächst wohl auch aus seiner Authentizität heraus, aus seiner authentischen Be-
deutung für den Gestalter wie für den Betrachter. Wir können also davon ausge-
hen, dass gestaltendem Arbeiten im Rahmen partizipativer Prozesse durchaus
begründete ästhetische Aspekte zugrunde liegen.

4.3 Die Ästhetik der Partizipation

Lebenswelt und Kunst wurden und werden nicht in allen Bereichen
voneinander getrennt. Vor allem, wenn sie zum Kulturgegenstand verschmel-
zen, scheinen sie einander zu bedingen. Je weiter der Blick in die Vergangenheit
reicht, desto leichter gehen beide ineinander über. Bei der Betrachtung älterer
Kulturen etwa fallen Lebenswelt und Kunst keinesfalls so streng auseinander,
wie bei der Betrachtung der Gegenwart, in welcher Kunst, Alltagskunst oder
Kunsthandwerk fast unverbunden nebeneinander zu stehen scheinen.

Von Seiten der Kunst ist aber durchaus ein Interesse an einer Annähe-
rung von Kunst und Lebenswelt erkennbar. So wurde z. B. auf dem Frankfurter
Künstlerkongress von 1971 eine kulturpolitische Absichtserklärung formuliert
mit dem Ziel, dass die Künstler ihre Arbeit wieder in gesellschaftliche Verant-
wortung einbringen (vgl. Kongress der Künstler 1971). In letzter Zeit verstärken
sich solche Entwicklungen durch die zunehmende intermediale Vernetzung der
Künste untereinander und die Tendenz, die Grenze zwischen Kunst und Nicht-
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Kunst im Zuge einer durchgreifenden Ästhetisierung der Lebenswelt aufzuheben
(vgl. Lüthy 2003).

Folgen wir noch einmal der Beuys’schen Auffassung, dann werden Kunst
und Lebenswelt in beide Richtungen durchlässiger. Der ethische Anspruch der
Kunst kann sich in der demokratisch geprägten Lebenswelt jedoch nur durch
eine zunehmende Verantwortungsübernahme erfüllen. Wo Kunst in die Lebens-
welt übergeht, wird Teilhabe zum Kriterium von Ästhetik: „Die höchste vollstän-
dige Verkörperung natürlicher Kräfte und Tätigkeiten in der Erfahrung findet sich
in der Kunst. Kunst ist ein Produktionsprozess, in dem natürliche Materialien
durch die Regulierung von Ereignisfolgen, die in einer regulierten Weise schon
auf niedrigeren Ebenen der Natur vorkommen, in einem Entwurf zum Zwecke
einer finalen (consumatory) Erfüllung neu geformt werden. Kunst ist „schön“ in
dem Grade, in dem Ziele natürlicher Prozesse, die finalen Termini, dominant
sind und bewusst genossen werden“ (Dewey 1995, S. 13f.).

Wie verhält sich jedoch die Kunst zur Lebenswelt? Bildet sie diese bloß
ab, vervollständigt sie diese oder ergänzt sie diese um etwas? Und welche Auf-
gabe wird der Kunst dabei zugeschrieben? Um dies zu beantworten ist es sinn-
voll zu fragen, wie die Lebenswelt beschaffen ist, welche Defizite sie aufweist
und welche Visionen über ihren Zustand existieren. Gehen wir davon aus, dass
das Projekt Demokratie noch nicht vollständig entwickelt ist, kann Kunst sich
daran beteiligen, dieses Projekt weiterzuentwickeln, damit sich die wahren Be-
dingungen der Demokratie sukzessiv realisieren. Aufgabe der Kunst kann es also
nicht sein, Realität bloß abzubilden. Schon die Wissenschaft hat nicht nur die
Aufgabe, Realität zu verstehen: Sie muss diese auch transzendieren. Die Kunst
kann da nicht zurückbleiben. Die Gesellschaft zu transzendieren bedeutet, dass
die Kunst immer auch die Utopie im Auge haben muss. Sie kann die bisweilen
bedauerliche Realität aus der Perspektive menschlicher Bedürfnisse aufzeigen
mit dem Ziel, neue Antworten zu finden. Wo Kunst an der Lebenswelt partizi-
piert, transzendiert sie nicht mehr bloß die Realität, sondern wird ein Teil der
Realität jedes einzelnen Subjekts. Hier ergeben sich interessante Parallelen zum
Bildungsbegriff. Auch Bildung hat einen utopischen Anspruch –, schon der mün-
dige Bürger, auf den sie fokussiert, ist kein reales Subjekt, sondern eine künftige
Möglichkeit, die sie als Wirklichkeit antizipiert. Aufgabe von Bildungsinstitutio-
nen muss es deshalb auch sein, der Kreativität – als der Fähigkeit zum spieleri-
schen Umgang mit den Möglichkeiten – eine Basis zu geben. Dies heißt, dass in
Bildungsinstitutionen der kreative Umgang mit den Mitteln mindestens gleich-
berechtigt neben dem Lernen der Beherrschung dieser Mittel stehen muss. Sonst
werden die Mittel zum Selbstzweck.
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Wie der künstlerische Ausdruck der Sehnsucht nach einer besseren Welt
im Kunstwerk, so fokussiert auch ein demokratischer Bildungsanspruch Subjek-
te, die diese Hinwendung auf ihre Sehnsüchte als legitimes Mittel der Auseinan-
dersetzung mit Realität erlernen. Und nicht nur das Erfüllen bestehender gesell-
schaftlicher Ansprüche. Wenn Menschen jedoch lernen sollen, sinnvoll gestal-
terisch mit Wirklichkeit zu spielen, kann in Bildungsprozessen nicht nur die
Sozialisierung des Subjekts auf der Folie des Bestehenden Ziel sein. Partizipati-
onsansprüche in Bildungsprozessen erfordern deshalb auch eine Neubewertung
der Kreativität.

4.4 Gestalten lernen

Gestaltung ist vor allem ein kreativer Akt. Wir bezeichnen mit Kreativi-
tät das schöpferische Potenzial eines Menschen, welches ihn befähigt, vorhan-
dene Erkenntnisse, Ordnungen und Problemlösungen im Denken und Handeln
zu überschreiten und damit Neues zuschaffen: eben die Fähigkeit, jenseits der
Wirklichkeit andere Möglichkeiten zu denken. Bastian (2001) verweist darauf,
dass Kreativität keinesfalls nur ein herausragendes Merkmal von Intellektuellen
und Genies sei, sondern ein allgemein wichtiges Persönlichkeitsmerkmal in ei-
ner Gesellschaft, die durch einen permanenten Wandel in allen sozialen, priva-
ten und beruflichen Bereichen gekennzeichnet ist: „Die Notwendigkeit, auf fort-
laufende Veränderungen mit produktiver Anpassung und aktiver Gestaltung zu
reagieren, macht die Förderung von Kreativität in ihren unterschiedlichen Di-
mensionen zu einem allgemein anerkannten Ziel von Erziehung, Ausbildung
und Weiterbildung“ (Bastian 2001, S. 179).

Nicht immer sind jedoch pädagogische Räume so beschaffen, dass sie
zur Kreativität anregen. Und nicht immer können sich Lehrpersonen und Teil-
nehmende auf kreative Prozesse einlassen. Häufig erwarten Teilnehmer sogar,
dass ihnen Wissensbestände im Sinne des ‚Nürnberger Trichters’ zugeführt wer-
den; kreativen Methoden, wie z. B. Phantasiereisen stehen gerade Erwachsene
nicht selten skeptisch gegenüber. Sie haben Angst, sich in einer durchrationali-
sierten Welt lächerlich zu machen. Denkbar ist auch, dass das Haltegerüst der
Identität allzu viel Utopie nicht erträgt. Die Frage, wie eine Lehrperson oder ein
Moderator eine Lernsituation schaffen kann, in der sich die Teilnehmenden auf
kreative Prozesse einlassen, ist eng daran gekoppelt, inwieweit die Lehrperson
selbst in der Lage ist, sich auf einen solchen Prozess einzustellen. Kreativitäts-
techniken können nur dann erfolgversprechend sein, wenn sie nicht die gesam-
te Stimulierung einer ansonsten eher nüchternen Lernatmosphäre leisten müs-
sen.
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Stichwort Kreativitätstechniken
Der Brockhaus (1996, S. 476) definiert Kreativität als „schöpf. Vermögen, das sich im
menschl. Handeln oder Denken realisiert und einerseits durch Neuartigkeit oder Origi-
nalität gekennzeichnet ist, andererseits aber auch einen sinnvollen und erkennbaren
Bezug zur Lösung technischer, menschlicher oder sozialpolitischer Probleme aufweist.“
Innerhalb eines kreativen Prozesses werden folgende Phasen beschrieben:
• Auseinandersetzung mit der Umwelt
• Problemwahrnehmung und -analyse
• Informationssammlung
• systematische oder unbewusste Hypothesenbildung
• Einfall, Gedankenblitz, Idee, Erleuchtung
• Überprüfung und Ausarbeitung
• Mitteilung, Kommunikation
• Durchsetzung, Realisierung

Schon der Brockhaus (1996, S. 476) kommt zu der Einschätzung, dass Kreativitäts-Er-
ziehung als eine Grundaufgabe von Erziehung und Bildung gelten kann und in vielen
schulischen und außerschulischen Lernsituationen von frühester Kindheit an möglich
ist. Diese Forderung stützt sich auf die Erkenntnis, dass Kreativität durchaus ein jedem
Menschen innewohnendes Potenzial darstellt, das gefördert, allerdings auch unter-
drückt werden kann.

Ausgangspunkt für die Entwicklung von Kreativitätstechniken waren zunächst militäri-
sche Bedürfnisse in den USA. So entwickelte z. B. Robert Jungk seine Technik der Zu-
kunftswerkstatt nachdem er in den 1960er und 1970er Jahren mit Diskussionen um Kre-
ativitätstechniken im Pentagon konfrontiert worden war.
Kreativitätsforscher gehen grundsätzlich davon aus, dass man kreative Prozesse initi-
ieren kann. Kreatives Problemlösen und Handeln setzt allerdings zunächst ein (Arbeits-
)Umfeld voraus, welches kreatives „Wollen-Können-Dürfen“ fördert. Darüber hinaus
kann Kreativität methodisch unterstützt werden durch den Einsatz von Kreativitätstech-
niken, man unterscheidet hierbei verschiedene Techniken:

• Assoziationstechniken
Bei den Assoziationstechniken geht es darum, seinen Gedanken freien Lauf zu las-
sen und in alle Richtungen zu denken. Durch die Verknüpfung von Gedanken und
Vorstellungen zu neuen Kombinationen erhalten Sie eine Vielzahl von Begriffen, die
zu Lösungsmöglichkeiten ausgearbeitet werden können, wie z. B.:
-  Brainstorming
-  Brainwriting
-  Mindmapping
-  Kombinationstechnik

• Bild- und Analogietechniken
Analogien sind Ähnlichkeiten, d. h. selbst Dinge, die im ersten Moment vielleicht
nicht zum Problem passen, können dennoch eine Lösung beinhalten. Dazu gehören:
-  Visualisierung
-  Bisoziation
-  Reizworttechnik
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• Systematische Ideensuche
Bei der systematischen Ideensuche geht es mehr um Struktur und Systematisie-
rung, d. h. anhand verschiedener Checklisten wird das Problem unter verschiede-
nen Gesichtspunkten beleuchtet, z. B. durch:
-  Morphologische Matrix
-  Osborn-Methode
-  Umkehrmethode

Kreativitätstechniken gelten gerade im Bereich der Bürgerbeteiligung als sinnvolles
Instrument. So wurde die erwähnte Zukunftswerkstatt schon in den 1970er Jahren ein-
gesetzt, um Lösungsmöglichkeiten bei Planungsprozessen gemeinsam mit den Bürgern
zu entwickeln. Eine sehr empfehlenswerte und ausführliche Darstellung zum Thema
Kreativitätstechniken findet sich auf:

www.laum.uni-hannover.de/ilr/lehre/Ptm/Ptm_Krea.htm

Abb. 17: Kreativitätsförderung (Quelle: Sellnow 1997, S. 16)

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



82

Wer vom Sinn der Kreativität überzeugt ist und Freude am eigenen
Schaffen hat, kann wahrscheinlich leichter Situationen herstellen, in denen auch
andere die Scheu vor kreativer Gestaltung verlieren. Der Computer ist dabei
durchaus ein geeignetes Hilfsmittel. Als technisches Instrument kann er Rationa-
lität mit Gestaltungsfreude, kreatives Entdecken mit dem Einüben bestimmter
Fertigkeiten, losgelassene Phantasie mit gezügeltem Planungswillen verbinden.

Im Rahmen partizipationspädagogischer Praxis gilt es, Phantasie und
Lebenswelt zusammenzubringen und in authentischen Situationen Phantasie zu
entfalten. Ausgehend von realen Ereignissen und Problemlagen können mit Hil-
fe der Technik Simulationen erzeugt werden. Es kann mit Zukunftsentwürfen
gespielt werden. Dabei gilt es, Visionen zu entwickeln und damit Lösungsmög-
lichkeiten zu antizipieren. Dies unterscheidet sich von bisheriger Medienpäda-
gogik dadurch, dass diese zu einem Großteil kulturkritisch gewendet war. Wenn
neue Medien aber begriffen werden als ein Instrument der gesellschaftlichen
Teilhabe, dann ist neben der kritischen Bewertung auch der kreative Umgang
damit zu schulen. Bei der praktischen Arbeit wird in der Regel die Fähigkeit zur
Kritik automatisch entwickelt. Denn wer einmal selbst eine Fälschung herge-
stellt hat und damit eine Ahnung vom Spektrum der Fälschungsmöglichkeiten
eines Bildes bekommen hat, der wird dem Angebot medialer Wirklichkeiten
bald kritischer gegenüberstehen. So kann Medienpädagogik also im alten päd-
agogischen Sinne gewendet werden: Vorbereitung für die bestehende Welt, aus-
gestattet aber mit dem kritischen Bewusstsein zur Verbesserung dieser.

4.5 Einführung in die Bildbearbeitung

Um die angefertigten Bilder weiterzubearbeiten benötigt man eine spe-
zielle Software, ein Programm zur Bildbearbeitung. Bekannte Programme sind z.B.

• Paint Shop Pro, Corel Draw, Ulead PhotoImpact, Adobe Photoshop
(für Windows)

• Gimp (für Linux und jetzt auch für Windows)
• Adobe Photoshop, PhotoLine (für Macintosh)

Man kann hier durchaus mit älteren Versionen arbeiten, die bisweilen
als sog. Freeware kostenlos auf den CD-ROM-Beilagen von Computerzeitschrif-
ten angeboten werden. Von ihrer Menüführung her ähneln die Programme sich
heute sehr, sodass sich jemand mit Grundkenntnissen am Computer ausgespro-
chen schnell in die Bildbearbeitung einfindet.

Wenn die Computer in einem Netzwerk zusammengeschlossen sind,
ist es sinnvoll, dass die Bilder aller Gruppen über das Netzwerk zur Verfügung
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gestellt werden, sodass andere Gruppen bei ihren Nachbarn schauen – und auch
‚klauen’ können. Es ist allerdings wichtig, die Teilnehmenden darauf hinzuwei-
sen, dass sie nie mit Ihren Original-Bildern arbeiten sollten. Am besten spei-
chern sie sich ihre Arbeitsbilder in einen gesonderten Ordner unter einem präg-
nanten Namen ab und arbeiten dann mit dieser Kopie. Falls nämlich eine Retu-
sche misslingen sollte, hat man im Notfall immer noch das Original-Foto zur
Hand.

Wir beziehen uns im Folgenden auf das Programm Paint Shop Pro,
weil wir in unseren Kursen ebenfalls damit gearbeitet haben. Es ist unserer Erfah-
rung nach nicht einmal notwendig, Geld für einen teuren Kurs auszugeben, da
sich die Programme im ‚Learning by doing’-Verfahren rasch erschließen. Ohnehin
vergessen auch wir bei längerem Nichtgebrauch die eine oder andere Funktion,
die wir dann über das Hilfe-Menü oder durch erneutes Ausprobieren wieder
herausfinden müssen.

Wer mit seinen ersten selbstgeschossenen Digitalfotos wieder in den
Seminarraum kommt, kann es in der Regel kaum erwarten, die Bilder zu sehen.
Am Bildschirm kann er in einer Art Kontaktabzug alle Bilder auf einmal sehen.
Unter dem Menüpunkt Datei lässt sich ein Browser öffnen, der dies ermöglicht.

Abb. 18: ganzer Bildschirm von Paint Shop Pro
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Wenn die ersten Aha-Erlebnisse abgeflaut sind, geht es ans Bearbeiten
der Bilder. Zu den wichtigsten Bearbeitungselementen des Programms gehören
die ‚Werkzeugleiste’ und die ‚Farbpalette’ sowie die Menüpunkte ‚Datei’ und
‚Farben’. In der Regel probieren die Teilnehmer gerne selbst aus, was alles mit
den verschiedenen Werkzeugen möglich ist. Gerade bei der Bildbearbeitung ist
die intrinsische Motivation sehr hoch.

Die Werkzeugpalette

Zoom-Tool zum Ändern Größenansicht Ihres Bildes (Mit linker Maustaste in das Bild klicken:
vergrößern; mit rechter Maustaste in das Bild klicken: verkleinern).

Scroll-Funktion zum Verschieben des Bildes, wenn es größer ist als der Fensterbereich.

Ausschnitt-Tool wählt einen rechteckigen Bildausschnitt, indem Sie einen entsprechenden Be-
reich mit der Maus aufziehen, der markierte Ausschnitt kann dann entfernt (Strg+x), kopiert (Strg+c)
oder hinzugefügt (Strg+v) werden.

Lasso zum freien Markieren, indem Sie eine Linie um den Bereich zeichnen, den Sie auswählen
möchten. Anschließende Verwendung s. o.

Zauberstab, um einen Bereich einer bestimmten Farbe, eines Farbtons oder einer Helligkeit aus-
zuwählen.

Farbpipette, um eine Farbe aus der Grafik oder der Farbpalette als Vordergrundfarbe (linke Maust-
aste) oder als Hintergrundfarbe (rechte Maustaste) abzugreifen.

Standardpinsel zum malen oder freihändig zeichnen.

Kopier (oder Klon-)pinsel, um Bildteile an eine andere Stelle zu kopieren. Zunächst durch einma-
liges Drücken der rechten Maustaste einen Anker setzen, dann bei gedrückter linker Maustaste
kopieren.

Farbwechsler, um die jeweilige Vordergrundfarbe in einem Bild durch die jeweilige Hintergrund-
farbe auszutauschen und umgekehrt.

Retusche-Tool, um fotografische Retuschier-Effekte (z. B. Aufhellen, Verwischen) an einem Bild
vorzunehmen.

Radiergummi, um das Ergebnis des letzten Vorgangs zu löschen. Wenn Sie z. B. einer Farbe eine
andere Farbe zugefügt haben, können Sie den Radiergummi benutzen, um die neue Farbe wieder
„herunterzunehmen“.

Sprühdose, simuliert das Malen nach der Airbrush-Technik oder das Zeichnen mit einer Sprüh-
dose.
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Füll-Tool zum Füllen eines Bereiches mit einer Farbe oder einem Muster.

Text-Tool zum Hinzufügen eines Textes.

Linien Tool zum Zeichnen von Linien, Die Linienbreite können im Stile-Feld verändern werden.º

Formen-Tool zum Zeichnen von Rechtecken, Quadraten, Ellipsen oder Kreisen. Die Formen kön-
nen im Stile-Feld verändert werden.

Die Werkzeugleiste enthält bereits die wichtigsten Funktionen zum
Retuschieren der Bilder. Hiermit lassen sich Teile des Bildes ausschneiden und
ggfs. neu einsetzen oder Texte, Linien und andere Farben über das Bild ziehen.
Eine Vielfalt von Pinseln und Sprühdosen eignet sich sowohl zum großflächigen
wie auch zum sehr filigranen Bearbeiten des Bildes, der Kopierpinsel kopiert mit
Pinselstrichen sogar ganze Bildteile. Natürlich lassen sich auch verschiedene
Bilder miteinander verarbeiten. Das Beispiel zeigt etwa, wie mit Hilfe des Ko-
pierpinsels zunächst eine Efeuranke auf eine triste Hauswand verteilt und alsdann
die störenden Autos wegretuschiert wurden.

Abb. 19: Visionen entwickeln: Eine graue Hauswand wird allmählich begrünt.
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Der Menüpunkt Datei

Abspeichern und Optimieren
Für die Verwendung der Bilder im Internet ist es wichtig, dass diese in

einem internetfähigen Format und einer tauglichen Dateigröße abgespeichert
werden.

Hinsichtlich des Formates gibt es zwei gängige Bildformate, die von
sämtlichen Browsern interpretiert werden können, nämlich gif und jpg.

Das Bildformat gif ist die Abkürzung für Grafic Interchange Format (Com-
puserve) und besonders für einfache Grafiken, Bildschirmschnappschüsse, But-
tons und einfache Bildhintergründe geeignet. Die geringe Farbtiefe von maximal
256 Farben sichert ein verlustfreies Format.

Das Bildformat jpeg ist die Abkürzung für Joint Photografic Experts
Group. Dieses Format ist besonders für die Komprimierung von Echtfarbenbil-
dern, Farb-Scans und Bildern mit Farbverläufen geeignet. Die maximale Farbtie-
fe beträgt 16 Millionen Farben, sodass die Bilder über ein qualitativ hochwerti-
ges Aussehen verfügen. Da je nach Bildgröße viel Speicherplatz benötigt wird,
müssen die Bilder für den Gebrauch im Internet komprimiert werden. Denn je
größer eine Bilddatei ist, desto längere Zeit benötigt sie, um auf dem heimischen
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Bildschirm zu erscheinen. Wenn der Seitenaufbau aber zu lange dauert, werden
die Internetsurfer schnell ungeduldig und klicken bald auf eine andere Seite. Je
nach Komprimierungsgrad können allerdings deutliche Qualitätsverluste erkenn-
bar werden. Deshalb gilt es, ein gewisses Optimum zu finden.

Stichwort: Wie kann man Bilddateien optimieren?
Tipp 1: Bildausschnitt verkleinern
Wählen Sie durch Beschneiden des Bildes einen möglichst knappen Bildausschnitt.
Tipp 2: Bildauflösung herabsetzen
Web-Bilder sind in erster Linie für die Betrachtung am Monitor gedacht, deshalb reichen
Auflösungen von 70 dpi bis 100 dpi. Diese Auflösung sollten Sie schon beim Scannen
wählen.
Tipp 3: Farbtiefe beschränken
Sie müssen nicht immer mit einer Farbtiefe von 24 Bit, das entspricht ca. 16 Millionen
Farbnuancen, arbeiten. Prüfen Sie, ob nicht auch eine Farbtiefe von 256 optimierten
Farben eine ähnliche Bildqualität ergibt.
Noch stärker ist der Platzspareffekt, wenn Sie Bilder auf Graustufen umrechnen lassen.
Tipp 4: Verwenden von Vorschaubildchen
Lassen sich voluminöse Grafikdateien nicht vermeiden, z. B. bei eingescannten farbi-
gen Strichzeichnungen, so erzeugen Sie kleine Vorschaubildchen (Thumbnails) und
geben Sie die Dateigröße der großen Grafikdatei an. So hat der Betrachter die Wahl, ob
er die Datei laden will oder nicht.
Tipp 5: Verwenden Sie nicht zu viele Kleingrafiken auf Ihren Seiten
Die Kleingrafiken (nur wenige KB!) werden zwar relativ schnell geladen, man sollte
aber die Verwendung von Blickpunkten (Bullets), Schmuckstrichen usw. auf das not-
wendige Maß beschränken. Wenn Sie nur wenige Arten von solchen Grafiken verwen-
den, die aber auf einer Seite häufig verwendet werden, so müssen diese nur einmal
geladen werden. Das spart Übertragungszeit.
Quelle: www.home.fh-karlsruhe.de/~keut0001/pspro/h1.html

Mit dem von uns verwendeten Programm lassen sich die Bilder unter
dem Menüpunkt „Datei“ – „Bild abspeichern unter“ ganz unproblematisch als
gif- oder jpg-Datei abspeichern. Das jeweilige Format lässt sich dort einfach in
einem Untermenü einstellen. Sollen die Bilder im jpg-Format verwendet wer-
den, ist es wie gesagt sinnvoll, sie zu optimieren. Dies geschieht über die Export-
Funktion ebenfalls im Menü „Datei“ – „Export“ – „jpg-Datei“. Hier öffnet sich
beim Anklicken ein Fenster, in welchem sich der jeweilige Komprimierungsgrad
einstellen lässt. In zwei Bildbereichen werden unkomprimiertes und kompri-
miertes Bild gegenübergestellt, sodass man über den noch akzeptierten Quali-
tätsverlust selbst entscheiden kann. Zusätzlich errechnet das Programm in die-
sem Menüpunkt auch die Ladezeiten, wobei man realistischerweise ein 54k-
Modem berücksichtigen sollte, da es am meisten verbreitet ist.

Die Teilnehmer sollten gleich dazu angehalten werden, dass sie ihre
Bilder in einen eigenen Ordner abspeichern, auf welchen sie dann später beim
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Anlegen der Internetseite zurückgreifen. Das spätere Verschieben der Bilder führt
nämlich sehr häufig dazu, dass die Bilder dann von dem Browser nicht gefunden
werden, weil die Adresse nicht stimmt. In solchen Fällen erscheint dann an der
Stelle zur Enttäuschung nur ein Kreuz.

4.6 Fundgrube Internet

www.die-bonn.de/clear/unikoeln/

In diesem Seminar an der Universität Köln ging es darum, Studenten den Einsatz neuer Me-
dien unter den Aspekten der Partizipation nahe zu bringen. Die Studenten waren zunächst
von dem Interesse geleitet, ein Seminar zum Einsatz neuer Medien zu besuchen, um hier
einen Schein zu erwerben, weil sich das im Medienzeitalter so anbietet. Bald wurde aber
allen klar, dass das Seminar nicht im üblichen Stil abzuhalten und mitzumachen war.

Die Ansprüche einer im Fokus der Partizipation agierenden Medienpädagogik setzten sich in
den Methoden und Themenfeldern des Seminars um. Im Vordergrund standen plötzlich die
persönlichen Bezüge der Student/innen zu ihrer Universität und zu Lerneinrichtungen
insgesamt. In einer Zukunftswerkstatt äußerten die Student/innen Kritik an den Räumlichkei-
ten der Universität und den Beziehungsstrukturen zwischen Dozenten und Studenten und
entwickelten entsprechende Visionen. Die Kritik am universitären Alltag führte auch dazu,
dass einige Student/innen beschlossen, in einer gemeinsamen Hausarbeit das Seminar zu
evaluieren um hieraus Kriterien für ihre eigene zukünftige Berufspraxis zu entwickeln.

So mündete das Seminar, dessen Thema vorher nicht festgelegt war, schließlich in einer
medialen Erkundungstour der Universität.
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5. Präsentation

Pädagogisch betrachtet ist die Präsentation die Ergebnisdarstellung ei-
nes Projektes. Im Folgenden sollen deshalb noch einmal die grundlegenden
Gedanken der Projektarbeit erläutert werden, da sie den Rahmen dessen abge-
ben, was eine Präsentation leisten kann.

5.1 Präsentation als Projektergebnis

Der Projektbegriff, wie wir ihn von dem amerikanischen Pragmatiker
John Dewey kennen, stellt die Bedeutung zielgerichteten, gemeinschaftlichen
Handelns an lebensweltlichen Situationen heraus. Hier sollte durch das gemein-
schaftliche Tun Demokratie nicht nur geübt, sondern auch weiterentwickelt
werden (vgl. Schüßler 2001). Mag die reine Übung von etwas auch im simulier-
ten, künstlichen Raum stattfinden können, so ist die Forderung gerade nach
Weiterentwicklung doch nur unter den Bedingungen echter Teilhabe zu ver-
wirklichen. Grundlage für eine funktionierende Demokratie ist für Dewey (1993)
problemlösendes sozial orientiertes  Denken, das als freies soziales Denken das
Ergebnis langer Lern- und Erziehungsprozesse ist, in denen diskutieren, Konflik-
te annehmen und auflösen, Selbstbestimmung und Kooperation gelernt werden
und an die  Stelle sozialer Konditionierung treten.

Strukturelemente solchen Lernens sind die oben beschrieben Erfah-
rungen, zunächst in der Strategieform des Experimentierens, wo sie in einer
konflikthaften, in sich unabgeschlossenen und auf Veränderung angelegten Si-
tuationen zu Lösungen führen. Die Projektmethode ist zugleich produktorien-
tiert, da sie auf ein Werk hinauslaufen soll, welches als Ergebnis den Hand-
lungsprozess widerspiegelt. Projektorientiertes Arbeiten ist aus der Perspektive
verschiedener Schulen beschrieben worden. In der psychoanalytischen Ge-
schichte finden wir dies ebenso wie bei handlungstheoretisch orientierten An-
sätzen. Gemeinsam sind diesen beiden Ansätzen, dass es nicht nur um das
bloße Tun geht, sondern dass immer auch bestimmte Vorstellungen eines
Miteinander der Agierenden vorliegen. Bei Ansätzen, die auf den von uns zi-
tierten Dewey zurückgehen, wird der Selbstregulation der Peers eine zentrale
Rolle zugewiesen: „Durch Übernahme unterschiedlicher Arbeitsfunktionen,
Differenzierungen nach individuellen Fähigkeiten, durch das Erlernen arbeits-
methodischer Kompetenzen, Planungs- und Realisierungsstrategien wird Zu-
sammenarbeit mit anderen gelernt, Kooperation auf der Ebene des Arbeitsvor-
habens“ (Gudjons 1997, S. 34).
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Projektorientiertes Arbeiten ist immer bezogen auf das Lernen von De-
mokratie. Ausgehend vom wechselseitigen Wirkungsverhältnis von Mensch und
Welt (»Erfahrung« als Grundlage von Erkenntnis) bezeichnet Dewey die persön-
liche Seite dieses Prozesses als »Erziehung« im Sinne einer Höherentwicklung
des Individuums; und die politische als »Demokratie« im Sinne der sozialen
Höherentwicklung (vgl. Dewey 1916). Erfahrung ist also zugleich der Weg und
das Ziel menschlicher Höherentwicklung: Grundlage dafür ist aber nicht die
»Anordnung von oben«, sondern das freie Recht der Individuen, ihre Angele-
genheiten selber zu regeln, es ist die Grundidee des freien, nichthierarchischen
Vertrages des bürgerlichen Rechts.

5.2 Die offene Präsentation

Im pädagogischen Kontext erfüllt eine in diesem Kontext verstandene
Präsentation also weit mehr als das Sichern und Dokumentieren eines Lernvor-
gangs. In einer auf Partizipation ausgerichteten Pädagogik ist sie selbst noch ein
Moment des Lernprozesses, ist dynamisch und nicht statisch und weist folgende
Merkmale auf.

Sie ist
– offen,
– auf Interpretation und Reflexion angelegt,
– zumindest potenziell weiter bearbeitbar und
– langfristig wirksam.

Die Präsentation ist also zu unterscheiden von der Repräsentation: „Wer
repräsentiert, will in erster Linie glänzen, wer präsentiert, sucht seine Vervoll-
ständigung durch die Interpretation des Gegenübers. Im Spiegel des Anderen
will man nicht nur Bestätigung finden sondern Vervollständigung“ (Wolf 2003,
S. 129). Präsentation ist also von Repräsentation zu unterscheiden.

Mit herkömmlichen Medien ist eine solche sozial orientierte Form der
Präsentation schwieriger zu erreichen als mit den gestalterischen Möglichkeiten
des Internets. Insofern ergänzen sich hier die Möglichkeiten neuer Medien mit
den Ansprüchen eines demokratischen Lernverständnisses.

Die Präsentation in der Partizipationspädagogik ist vergleichbar mit dem
Modell des offenen Kunstwerkes von Umberto Eco. Das offene Kunstwerk voll-
endet sich in der Interpretation, es gibt keine objektive Struktur der Werke wieder,
sondern die Struktur einer Rezeptionsbeziehung. Es strebt danach, im Interpre-
ten ’Akte bewusster Freiheit’ hervorzurufen, ihn zum aktiven Zentrum eines
Netzwerkes von unausschöpflichen Beziehungen zu machen (vgl. Eco 1962).
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Stichwort: Das offene Kunstwerk
„Einerseits ist ein Kunstwerk nämlich ein Objekt, in dem sein Schöpfer ein Gewebe von
kommunikativen Wirkungen derart organisiert hat, daß jeder mögliche Konsument [...]
das Werk selbst, die ursprünglich vom Künstler imaginierte Form nachverstehen kann.
In diesem Sinne produziert der Künstler eine geschlossene Form und möchte, daß die-
se Form, so wie er sie hervorgebracht hat, verstanden und genossen werde; andererseits
bringt jeder Konsument bei der Reaktion auf das Gewebe der Reize und dem Verstehen
ihrer Beziehungen eine konkrete existentielle Situation mit, eine in bestimmter Weise kon-
ditionierte Sensibilität, eine bestimmte Bildung, Geschmacksrichtungen, Neigungen, per-
sönliche Vorurteile, dergestalt, daß das Verstehen der ursprünglichen Form gemäß ei-
ner bestimmten individuellen Perspektive erfolgt. Im Grunde ist eine Form ästhetisch
gültig gerade insofern, als sie unter vielfachen Perspektiven gesehen und aufgefaßt
werden kann und dabei eine Vielfalt von Aspekten und Resonanzen manifestiert, ohne
jemals aufzuhören, sie selbst zu sein (ein Verkehrsschild dagegen kann ohne Irrtum nur
in einem einzigen Sinne aufgefaßt werden und hört, wenn es phantasiehaft umgedeu-
tet wird, auf, dieses Signalschild mit seiner besonderen Bedeutung zu sein.). In diesem
Sinne also ist ein Kunstwerk, eine in ihrer Perfektion eines vollkommen ausgewogenen
Organismus vollendete und geschlossene Form, doch auch offen , kann auf tausend ver-
schiedene Arten interpretiert werden, ohne daß seine irreproduzible Einmaligkeit davon
angetastet würde. Jede Rezeption ist so eine Interpretation und eine Realisation, da bei
jeder Rezeption das Werk in einer originellen Perspektive neu auflebt“ (Eco 1962).

In dieses Beziehungsgeschehen sind aber Gestalter und Interpret
gleichermaßen verwoben, sodass die Präsentation stets eine reflektierende Wir-
kung hat.

Die Reflexion im pädagogischen Prozess dient der Erziehung zu Selbst-
bestimmung und Kritikfähigkeit. Über das gespiegelte Selbstbild sollen Lernende
ihre Fähigkeiten und Bedürfnisse erfahren und entfalten, die für sie individuell
passenden und sozial sinnvollen Perspektiven und Verhaltensmuster entwickeln.

Der Reflexionsprozess spiegelt jedoch nicht nur Lernende und ihre Ar-
beit wider, sondern leistet auch eine kontinuierliche Reflexion der unterrichtli-
chen Praxis und ihrer Bedingungen. Ist die Wahrnehmung (vgl. o.) hinreichend
offen, wird der Lernende nicht nur den Gegenstand des Unterrichts zu erfassen
und zu verstehen suchen, sondern immer auch sich selbst zur Vermittlung posi-
tionieren.

5.3 Präsentation und Partizipation

Auf einer Homepage können nicht nur Arbeitsergebnisse präsentiert
werden, sondern Arbeitsverläufe in ihrer Dynamik nachvollzogen werden. Dies
ermöglicht den Betrachtern ganz andere Formen der Teilhabe als die Darstel-
lung eines abgeschlossenen Produktes. Denn die Darstellung von Arbeitsver-
läufen lädt in aller Regel meistens durch den Verweis auf Kontaktmöglichkei-
ten zu einem gewissen Mitmachen ein. Nicht selten sucht die Selbstdarstel-
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lung auch nach ihresgleichen, ist sie der erste Knotenpunkt in einem zu knüp-
fenden Netz.

Für viele gesellschaftliche Gruppen, die um aktive Partizipation be-
müht sind, bietet die Homepage eine gute Möglichkeit zu steter Transparenz.
Außenstehende haben es hier leicht, sich über die Zielsetzungen, die Aufgaben-
schwerpunkte, die internen und externen Strukturen zu erkundigen. So können
sie allmählich ihre eigenen Beteiligungsmöglichkeiten erkunden und ggfs. per E-
Mail die ersten Kontakte aufnehmen. Überhaupt können sie zunächst ihre Mitar-
beit auf virtuelle Kontakte beschränken oder sich vorsichtig herantasten, ehe sie
das erste Mal einen persönlichen Kontakt aufnehmen.

So könnte allmählich ein urbaner, um Partizipation bemühter Cyber-
space entstehen. Für Lévy (www.heise.de/tp/deutsch/special/sam/6003/1.html )
„bewohnen“ wir ohnehin den Cyberspace wie alle anderen Räume auch, in
denen wir um Interaktion bemüht sind, im gleichen Maße wie die geografische
Stadt und wie einen wesentlichen Teil unserer globalen Lebensumwelt. Die Ein-
richtung des Cyberspace offenbart dabei eine besondere, nicht-materielle Form
des Urbanismus und der Architektur, deren Bedeutung weiter zunehmen wird.
Die äußerste Architektur stärkt dabei das Politische: Sie betrifft die Artikulation
und die eigentümliche Rolle verschiedener Räume. Die kollektive Intelligenz
durch das Internet an die Schalthebel der Macht zu bringen, bedeutet für Lévy
deshalb v. a., die Demokratie zu wählen, sie wieder zu aktualisieren, indem
man die besten Potenziale der neuen Kommunikationssysteme ausschöpft. Die
hier beschriebene Perspektive fordert aber keineswegs dazu auf, das gewohnte
reale Territorium zu verlassen, um sich im „Virtuellen“ zu verlieren, auch nicht
dazu, dass das eine das andere „imitiere“, sondern sie regt dazu an, das Virtuelle
zu benutzen, um das eigene Territorium besser bewohnen zu können, gerade
indem die Bürger daran ganz teilnehmen können (vgl. Lévy, www.heise.de/tp/
deutsch/special/sam/6003/1.html).

Stichwort: Was heißt eigentlich Cyberspace?
Der Begriff  „Cyberspace“ wurde vom Science Fiction-Autor William Gibson 1984
erstmals in seinem Buch „Neuromancer“ benutzt. „Cyber“ leitet sich vom griechischen
„Kybernam“ ab, was „steuern“ oder „kontrollieren“ bedeutet. „Cyberspace“ könnte
demnach mit „Steuerraum“ oder besser „navigierbarer Raum“ übersetzt werden (vgl.
Bormann 1994).
Im Roman von Gibson wird ein weltumspannendes Netzwerk geschildert, in das sich
Menschen durch Anschlüsse direkt an ihr Nervensystem hineinbegeben. Die Welt,
welche sie erleben, besteht aus der visuellen Aufbereitung der Daten dieses Netzwer-
kes. Cyberspace meint demnach eine aus Daten erzeugte künstliche Welt, welche in
einer netzwerkartigen Struktur aufgebaut ist.
(Quelle: www.dietrichlensch.de/texte/virtuell/cyber.html)
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Einen weiteren wichtigen Aspekt bei der Homepage-Gestaltung stellt
die Identifikation dar. Mit der eigenen Homepage präsentiert man ein bestimm-
tes Bild von sich. Die Gestaltungstätigkeit kann sogar eine wahre Hilfestellung
sein, um das Bild, das man von sich präsentieren will, überhaupt zu konturieren.
Arbeitsweisen, Zielsetzungen und Strukturen werden dabei expliziert und kön-
nen noch einmal kritisch betrachtet und überprüft werden. Beim Gestalten einer
Präsentation nimmt man eine andere Perspektive ein, man betrachtet sich plötz-
lich von außen und stellt sich die Frage, ob man wirklich dieses Bild von sich
vermitteln will.

Die Präsentation übt aber noch auf andere Weise Effekte auf das Iden-
tifikationsverhalten aus. Die Initiatoren der Homepage „steglitz.de“ (s. Kap. 5.7)
verweisen auf die Bedeutung der Homepage für die positive Identifikation der
Bewohner mit ihrem Stadtteil. Die Identifikation von Angehörigen eines Stadt-
teils, eines Betriebes oder einer Schule kann durch eine gelungene Präsentation
unterstützt werden, v. a. wenn dort Möglichkeiten der Teilnahme angeboten
werden. Bisweilen reicht es wohl schon aus, dass man dort Informationen abru-
fen kann, dass man dort Transparenz erfährt, damit z. B. im Stadtteil ein Gefühl
des Zuhauseseins entsteht. Die virtuelle Gemeinwesenarbeit hat natürlich nur
dann einen Sinn, wenn die Bewohner auch genügend Möglichkeiten haben,
zumindest rezipierend oder besser noch aktiv teilzunehmen. Ohne die Bereit-
stellung von entsprechenden Computerplätzen in Internetcafes, Stadtteilbüros
oder Behörden sowie in Bibliotheken und Volkshochschulen werden gerade sozial
benachteiligte Stadtteile von einer solchen Entwicklung ausgeschlossen werden.
Dies ist vor allem auch deshalb bedauerlich, da gerade hier die Aufgaben einer
positiven Identifikationsbildung besonders evident sind. Überdies gilt es, durch
geeignete Angebote den vielfach befürchteten Erscheinungen einer sozial be-
dingten digitalen Kluft (Digital Divide) entgegenzuwirken.

Stichwort Digital Divide
Geprägt hat den Begriff Don Tapscott in seinem Buch über die digitale Ökonomie. Darin
beschreibt er, dass die neue Ökonomie eine Zwei-Klassen-Gesellschaft hervorbringen
könnte, in der die einen die Datenwelt bequem auf ihre Bildschirme holen könnten und
die anderen nicht einmal das Geld für einen Computer oder ein Telefon haben. Auch die
National Telecommunications and Information Administration (NTIA) des US-Wirt-
schaftsministeriums hat sich der Sache angenommen: Im Sommer 1999 stellte sie bereits
den dritten Report über das Ausmaß der digitalen Kluft vor, die sowohl zwischen Reich
und Arm, aber auch zwischen verschiedenen Ländern und auch innerhalb Amerikas
zwischen einzelnen Kulturen immer größer zu werden scheint. Außerdem zeigte die
Studie, dass die Wahrscheinlichkeit, in einem von weißen Amerikanern bewohnten
Haushalt einen Netzanschluss zu finden, 1998 dreimal größer war als in einem „schwar-
zen“ oder hispanischen Haushalt.
Die Debatte rund um die digitale Teilung und die zu treffenden Maßnahmen zu ihrer
Schließung werfen zahlreiche Fragen auf:
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• Ist der Markt selbst nicht das beste Mittel, immer mehr Menschen online zu bringen?
• Sorgen nicht fallende Computer- und Telekommunikationspreise automatisch dazu, dass

sich „jeder“ Internet leisten kann?
• Oder muss die Regierung mit Fördermaßnahmen oder sogar einer Art „Universaldienst“

den Internetanschluss gewährleisten, wenn es sich dabei wirklich um ein Bürgerrecht
handelt?

• Müssen überhaupt alle ans Netz?
Bisher haben unterschiedliche Regierungen verschiedene Ansätze zur Lösung des Pro-
blems. Während „the digital divide“ in den USA Chefsache ist, hat die Debatte in Deutsch-
land oder Europa gerade erst angefangen. Ironischerweise bauen auch gerade die
europäischen Politiker vor allem auf den Markt, während die kapitalistischen USA stär-
ker auf den Staat zu bauen scheinen. Aber vielleicht ist die (digitale) Kluft zwischen den
reichen Nordstaaten und den armen Südstaaten und insbesondere Afrika der viel grö-
ßere Ort der Ungerechtigkeit.
(Quelle: http://viadrina.euv-frankfurt-o.de/~sk/diges/divide.html)

Will man den bis hierhin entwickelten Forderungen nach aktiver Parti-
zipation am Massenmedium Internet durch eigene Gestaltungskompetenzen
Rechnung tragen, so ist es selbstverständlich auch nötig, dass die Bildungsarbeit
entsprechend gestaltet wird. Es reicht dann nämlich nicht mehr aus, wenn in
Bibliotheken und Stadtteilbüros sog. Internet-Führerscheine erworben werden
können. Vielmehr müssen gleichzeitig die Partizipationsmöglichkeiten des In-
ternets aufgezeigt und die entsprechenden technischen Fertigkeiten erworben
werden können. Das Herstellen einer eigenen Internetseite ist keine Geheim-
wissenschaft, sondern etwas, dass jeder verstehen und selber bewerkstelligen
kann. Der erste Schritt sollte deshalb darin bestehen, ein Verständnis  für die
Programmierung von Internetseiten zu entwickeln, ohne den Anspruch zu erhe-
ben, dass man gleich zum Programmierer werden muss. Denn das Anlegen ei-
ner HTML-Seite funktioniert mit dem entsprechenden Programm heute genauso
leicht, wie das Anfertigen eines Dokumentes mit einem Textverarbeitungspro-
gramm. Zu wissen, wie einfach eine Homepage von Programmiererseite her
„gestrickt“ ist, erleichtert dann nicht nur den Umgang mit einem entsprechen-
den Programm, sondern stellt einen erheblichen Kompetenzgewinn dar.

5.4 HTML – Das Esperanto des Internets
Hinter der Abkürzung HTML verbirgt sich die Computersprache Hy-

perText Markup Language. Der Name verweist bereits auf die zwei grundlegen-
den Eigenschaften dieser Sprache: Sie enthält zum einen Befehle zum Markieren
von Dokumentelementen, wie Überschrift, Hintergrundfarbe, Ausrichtung, die
als Tags bezeichnet werden. Zum anderen hat sie die Fähigkeit, Verweise auf
andere Dokumente oder Grafiken oder andere Internetseiten zu anzubieten, sog.
Links. Das Computerprogramm (Browser), mit dem die Internetseiten geöffnet
werden, ist in der Lage, diese Sprache zu lesen, also die Befehle zu interpretie-
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ren und entsprechend umzusetzen. Um heutzutage Internetseiten herzustellen
braucht man allerdings keine HTML-Sprachkenntnisse mehr. Man kann die Sei-
ten auch mit einem sog. HTML-Editor herstellen. Diese Editoren sind sehr zuver-
lässig und ähnlich strukturiert wie ein Textverarbeitungsprogramm. Es ist den-
noch sinnvoll, sich einmal die Struktur einer Internetseite zu vergegenwärtigen.
Wenn man das Grundprinzip einmal verstanden hat, kann man zum einen kre-
ativer mit dem Editor umgehen und sich bei auftretenden Fehlern auch besser
behelfen. Die folgenden Erklärungen geben nur einen kleinen Überblick – wer
sich tiefer mit der HTML-Programmierung auseinandersetzen möchte, dem sei-
en die Seiten von Stefan Münz empfohlen, der einen sehr gelungenen Selbst-
lernkurs entworfen hat (http://selfhtml.teamone.de)

Die Befehle
Jeder Befehl wird in eine eckige Klammer gesetzt. Damit der Browser

Anfang und Ende des Befehls erkennt, steht das Eröffnungs-Tag einfach in spit-
zen Klammern, während das End-Tag zusätzlich mit einem Schrägstich beginnt.
Der Text, auf den sich dann der Befehl bezieht, steht einfach zwischen diesen
beiden Tags.

Es gibt allerdings auch Befehle, die alleine stehen und kein End-Tag
benötigen, wie z. B. der Zeilenumbruch, der keinen Anfang und kein Ende hat
wie eine Überschrift. Man nennt diese Befehle „stand-alone-tags“.

Befehl

<tag>

Ende Befehl

</tag>

Überschrift

<title>

Ende Überschrift

</title>
Willkommen auf meiner homepage

Stand-alone-tags

<br> Zeilenumbruch
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Eine weitere Ausnahme sind die Attribute, auch sie stehen alleine, wer-
den aber in die Befehle integriert, sodass hierüber ihre genaue Zuweisung er-
folgt. Der folgende Befehl enthält die Anweisung, eine Überschrift zu bilden
(hier Head 4: Ordnung) und das Attribut, diese zu zentrieren.

Befehle können sich auch anhäufen, z. B. wenn ein Text als Überschrift
fungieren soll und ein Textteil dabei unterstrichen werden soll. Man nennt dies
Verschachtelung. Im folgenden Befehl wird ein Teil der Überschrift unterstri-
chen.

Der Text wird dann so aussehen:
Herzlich Willkommen.

Verlinken
Auf die gleiche einfache Weise werden Links hergestellt. Der jeweilige

Befehl enthält dann ein Verweisziel, während man den Text, der dann zwischen
den Befehlen steht und der verlinkt werden soll, Verweistext nennt:

Attribute

<h4 align=center>Herzlich Willkommen! </h4>

Ver-

<h4><u>Herzlich</u> Willkommen!</h4>

schachtelung

<a href = „Verweisziel“>Verweistext</a>

Besuchen Sie auch die Clearingstelle des DIE!

<a href= „http://www.die-bonn.de/clear/index.htm“>Clearingstelle</a>

http://www.die-bonn.de/clear/index.htm
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Die Links können wie im oberen Beispiel auf eine andere Homepage
verweisen oder wie im folgenden Beispiel auf eine andere HTML-Datei auf der
eigenen Homepage:

Wenn sich der Link auf eine E-Mail-Adresse bezieht, dann öffnet der
Zusatz mailto: ein vorhandenes E-Mail-Programm, sodass man seinen elektroni-
schen Brief dort gleich eintippen kann. Im unteren Beispiel besteht der Verweis-
text allerdings aus einer Grafik:

Grundgerüst einer HTML-Seite
Jede HTML-Seite ist nach einem ganz bestimmten Schema aufgebaut.
Eine gewöhnliche HTML-Datei besteht grundsätzlich aus folgenden
Teilen:

• Dokumenttyp-Angabe (Angabe zur verwendeten HTML-Version)
• Header (Kopfdaten, z. B. Angaben zu Titel u. Ä.)
• Body (Körper – anzuzeigender Inhalt, also Text mit Überschriften, Ver-

weisen, Grafikreferenzen usw.)

Die erste Zeile sieht für Anfänger zunächst verwirrend aus, sie gibt
Auskunft über den Dokumenttyp. Bei einem HTML-Editor werden diese Eintra-
gungen automatisch vorgenommen, sodass man sie getrost vernachlässigen kann.

Zurück zur Startseite

<a href= „index.htm“>Startseite</a>

index.htm

Sie erreichen mich am besten über �!

wolf@die-bonn.de

<a href = „mailto:Wolf@die-bonn.de“><img src=“brief.gif“ width=“52" height=“35" border=“0"</a>
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Der gesamte übrige Inhalt einer HTML-Datei wird in die Tags <html>
bzw. </html> eingeschlossen. Das HTML-Element wird auch als Wurzelelement
einer HTML-Datei bezeichnet. Hinter dem einleitenden HTML-Tag folgt das ein-
leitende Tag für den Kopf <head>. Zwischen diesem Tag und seinem Gegen-
stück </head> werden Kopfdaten einer HTML-Datei notiert. Die wichtigste die-
ser Angaben ist der Titel der HTML-Datei, markiert durch <title> bzw. </title>.
Dieser Titel erscheint auch jeweils als Seitentitel im Browser, häufiger greifen
auch Suchmaschinen auf solche Kopfangaben zurück. Unterhalb davon folgt
der Textkörper, markiert durch <body> bzw. </body>. Hier wird dann der ei-
gentliche Inhalt der Datei notiert, also das, was im Anzeigefenster des WWW-
Browsers erscheinen soll.

<!DOCTYPE HTML PUBLIC „-//W3C//DTD HTML 4.01 Transitional//EN“
       „http://www.w3.org/TR/html4/loose.dtd“>
<html>
<head>
<title>Text des Titels</title>
</head>

<body>

</body>
</html>

Abb. 20: Grundgerüst einer HTML-Seite

Der HTML-Text wird auch als Quelltext bezeichnet. Man kann sich von allen Seiten, die
man im Internet aufruft, problemlos den Quelltext anzeigen lassen. Im Internet-Explorer
von Microsoft kann hierzu unter dem Menüpunkt Ansicht die Funktion Quelltext ausge-
wählt werden. Der Vorteil davon ist, dass man z. B. auch mal auf anderen Seiten schau-
en kann, wie dort Programmierprobleme gelöst wurden.<html>

<head>

<title>Multimediale Konzepte zur Umweltbildung</title>
</head>

<body bgcolor=“#80FF80">

<h2 align=“center“>Multimediale Konzepte zur Umweltbildung</h2>
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<p>Hier werden didaktische Ideen, Skizzen, Projekte vorgestellt, die als Anregungen
für PraktikerInnen gedacht sind. Wenn Sie selbst Konzepte kennen, stellen sie wir gerne
hier vor. Verweise sind unter der Rubrik ‚Literatur und Links‘ zu finden.

<ul>
  <li><a href=“virtuell.htm“>Virtuelle Exkursionen</a> </li>
  <li><a href=“zw.htm“>virtuelle Zukunftswerkstatt</a>.</li>
  <li><a href=“praesent.htm“>Projektpräsentationen</a></li>
  <li><a href=“reporter.htm“>Projekt ‚Grüne Reporter‘</a></li>
  <li><a href=“aktion_im_netz.htm“>Aktion im Netz</a></li>
  <li><a href=“grafiken.htm“>animierte Grafiken</a></li>
</ul>
</body>
</html>

Abb.21: Beispiel für einen Quelltext

Und so sieht der vom Browser interpretierte Quelltext als Internetseite
aus:

Abb.22
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Hier eine kleine Tag-Liste

Tag Wirkung Erklärung

<b>Test</b> Test Fettschrift

<u>Test</u> Test Unterstreichen

<i>Test</i> Test Kursivschrift

<font color=“blue“>Test</font> Test Schriftfarbe

<font size=“4">Test</font> Test Schriftgröße

<font face=“Mistral“>Test</font> Test Schriftart

<img src=“mail.gif“> Bild einfügen

<img src=“mail.gif“ height=“20" width=“90"> Bild dehnen

<div align=“center“>Test</div> Test Zentriert

<div align=“right“>Test</div> Test Rechtsbündig

Test<br>Test Test
Test Zeilenumbruch

Test<p>Test Test
Test Neuer Abschnitt

<hr> Trennlinie

<hr noshade> Trennlinie
ohne Schatten

<hr size=“5"> Breitere Linie

<ul> • Test 1
<li>Test 1
<li>Test 2 Aufzählung
</ul> • Test 2

<a href=“http://www.web.de“>Test</a> Test Hyperlink

Test1 <!— Test2 —> Test3 Test1 Test3 Unsichtbarer
Kommentar

&copy; © Copyrightzeichen

�

�

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



101

5.5 Wie funktioniert ein Editor?

In unseren Seminaren haben wir gute Erfahrungen mit dem Programm
Dreamweaver gemacht. Der Aufbau ist gekennzeichnet durch mehrere ‚schwe-
bende‘ Fenster, die durch Anfassen der Titelleiste verschoben werden können.
Unter dem Menüpunkt Fenster kann man mit dem Befehl: „schwebende Fenster
anordnen“ auch Ordnung in den Aufbau bringen.

In der Menüleiste finden sich verschiedene Unterpunkte, die zum Teil
schon aus anderen Programmen bekannt sein dürften, wie Datei, Bearbeiten,
Einfügen, Ändern, Text, Fenster, Ansicht.

Die wichtigsten Fenster sind:
• Objekte
• Eigenschaften
• Verlauf
• HTML-Quellfenster

Farben

Sie können anstatt z. B. „blue“ auch alle anderen englischen Schriftnamen einsetzen.

Die wichtigsten im Überblick:
blue=Blau
red=Rot
yellow=Gelb
brown=Braun
black=Schwarz
green=Grün

Bilder

Anstatt z. B. „mail.gif“ müssen Sie die Internetadresse des Bildes eingeben. Z. B. „http://home.inm.ch/
html/mail.gif“ sollten sie im Normalfall eingeben.

Die Bildformate sollten im GIF-Format (.gif) oder JPEG-Format (.jpg) sein.

Tipp:
Sollten Sie ein Bild im Internet sehen und dessen Internetadresse wissen wollen, dann gehen Sie
am besten folgendermaßen vor: Klicken Sie mit der rechten Maustaste auf das Bild und wählen Sie
in dem neuen Menü Grafikadresse kopieren aus. Dann müssen Sie nur noch beim Schreiben der
Homepage den Cursor dorthin setzen, wo Sie die Adresse einfügen wollen. Dann gehen Sie ins
Menü Bearbeiten und wählen Einfügen. Passen Sie aber auf die Copyrightrechte des Bildes auf!

(Quelle: Marco Abrar,www.html.de.cx/)
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Bevor mit einem neuen HTML-Dokument begonnen wird, sollte ein
eigener Ordner angelegt werden. Hier hinein sollten auch die Bilder, ggfs. in
einem Unterordner abgelegt werden. Als erstes müssten dann unter dem Menü-
punkt Ändern – Seiteneigenschaften gewisse Grundeinstellungen vorgenommen
werden, wie z. B. der Seite eine Hintergrundfarbe zuzuordnen und ihr einen
Namen zu geben. Die Internetseite sollte in dem Textfeld Titel unbedingt einen
Namen erhalten, der dann beim Aufruf in der Titelleiste des Browsers erscheint.
Ansonsten steht dort nämlich nur „Unbekanntes Dokument“.

Um eine Hintergrundfarbe für die Seite auszuwählen, muss nicht der
Hexadezimalcode der Farbe in das Textfeld eingegeben werden, einfacher geht
dies indem eine Farbe aus der Palette ausgewählt wird.

Statt einer Hintergrundfarbe kann auch ein Hintergrundbild ausgewählt
werden, indem der Button Durchsuchen angeklickt und die entsprechende Gra-
fikdatei ausgewählt wird. Eine Hintergrundfarbe sollte trotzdem angegeben wer-
den, da diese beim Aufrufen der Seite sofort erscheint, während das Laden des
Hintergrundbildes Zeit beansprucht. Je nach gewählter Schriftfarbe ist der Text
dann schon während des Ladevorgangs lesbar.

Zur Vereinfachung können unter dem Menüpunkt Farben die Text- und
Hyperlinkfarbe für das gesamte Dokument voreingestellt werden.

Abb. 23: Bildschirm von Dreamweaver
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Wichtig ist auch die Menüoption Text, in der sämtliche Befehle zu finden
sind, die die Gestaltung eines Textes ermöglichen. Dazu muss der zu bearbeiten-
de Text markiert sein. Der Menüeintrag Text ergänzt die Formatierung v. a. um
solche Befehle, die nicht im Eigenschaftenfenster zu finden sind. So z. B. das Un-
termenü Stil.

Hier sind die gängigen Stile zu finden, die in der Regel auch aus der Text-
verarbeitung bekannt sind, wie z. B. unterstrichen, durchgestrichen oder hervor-
gehoben.

Die Textformatierung, also Einstellen der Textgröße, der Textfarbe, der
Schriftart, des Stils ... kann man im Eigenschaftenfenster vornehmen, ebenso die
Ausrichtung (links- oder rechtsbündig oder zentriert) des Textes.

Listen
Listen sind in Dreamweaver sehr einfach zu erstellen. Man kann dazu

das Symbol im Eigenschaftenfenster benutzen oder über den Menüeintrag Text -
Liste - ... gehen. Man wählt diesen Befehl, wenn die Liste beginnen soll und
drückt am Ende eines Listeneintrags einfach die ENTER-Taste. Automatisch ent-
steht der nächste Eintrag. Die Art der Liste (geordnet, ungeordnet, ...) wird vorher
bestimmt.

Abb. 24: Fenster zum Einstellen der Seiteneigenschaften
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Grafiken
Man kann Bilder einfügen über Einfügen – Grafik oder über das ent-

sprechende Symbol im Objektfenster unter der Kategorie ‚Allgemein‘. Das Posi-
tionieren der Grafik funktioniert per drag&drop bzw. mit den Pfeiltasten. Die
meisten Veränderungen lassen sich über das Eigenschaftenfenster steuern: z. B.
die Größe verändern. Bei der Ausrichtung des Bildes muss man über den Menü-
punkt Text - Ausrichtung gehen.

Rollover-Bilder
Als Rollover-Bilder werden verlinkte Bilder bezeichnet, die sich verän-

dern, wenn die Maus darüber fährt. Dies funktioniert so, dass das veränderte
zweite Bild zusammen mit dem ersten geladen, aber nicht sichtbar wird. Es liegt
an derselben Position wie das erste Bild (sozusagen darunter) und ersetzt dieses,
wenn die Maus darüber fährt. Verschwindet die Maus aus dem Bereich des Bil-
des, ersetzt das erste Bild wieder das zweite. Beim Klicken auf das Bild wird die
Seite aufgerufen, auf die das Bild verweist.

Rollover-Bilder lassen sich ganz leicht einfügen. Man wählt aus: Rollo-
ver-Bild einfügen und wählt in der erscheinenden Dialogbox die entsprechen-
den Quelldateien aus (für das erste Bild, das zweite und den Link).

5.6 Homepage-Gestaltung

Während die Teilnehmer bei der Arbeit mit digitalen Bildern sehr un-
befangen ihre Kreativität genießen, erwarten sie beim Anlegen ihrer Homepage
oft sehr detaillierte Maßstäbe, wie eine gute Seite auszusehen habe. Grundsätz-
lich gibt es kein Schema-F nach dem sich eine gute Homepage stricken lässt. Es
leben gerade viele Internetseiten durch ihre persönliche Note. Ganz wesentlich
sind es die Inhalte und die Ansprüche der Zielgruppe, denen die Homepage
gerecht werden muss.

Eindeutige Gestaltungskriterien sind auch von daher schwer zu geben,
da man sich nie sicher sein kann, ob die Seiten von dem empfangenden Browser
auch genauso wiedergegeben werden, wie sie auf dem eigenen Bildschirm er-
scheinen. Bei den Browsern können z. B. die Farbeinstellungen oder die Bild-
schirmauflösungen durchaus unterschiedlich eingestellt sein, sodass man grund-
sätzlich keine 1:1-Übertragung des Designs erwarten kann.

Auf den Punkt gebracht
„Vorschriften existieren für mich nicht. Was auf mich wirkt, wirkt.“

Theodor Fontane, Der Stechlin
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Insofern empfehlen wir unseren Teilnehmern,  sich v. a. Vorbilder im Netz
selber zu suchen und die Strickmuster gut gemachter Websites zu kopieren und
den eigenen Bedürfnissen gemäß abzuwandeln und zu ergänzen. Am wichtigsten
ist es, dass sich die Zielgruppe auf
der Internetseite wohlfühlt, dass
sie dort mit den erwarteten Infor-
mationen versorgt wird und
schnell einen Überblick über die
Strukturen und Potenziale der
Seite bekommt. Natürlich gibt es
ein paar Grundregeln, die sich
aus den vielen Erfahrungen von
professionellen und privaten
Screendesignern herauskristalli-
siert haben:

Nach Martin Vogler
(www.martinvogler.de/design.
html) sollte das Screendesign
immer eine gesunde Mischung
aus Gestaltungsweisen sein, die auf Rationalität und individueller, gefühlsmäßi-
ger Design-Ausführung beruhen.

Rationalität ist dann angesagt, wenn es darum geht, unangenehme „Ne-
benwirkungen“ auszuschließen, was vor allen Dingen die Lesbarkeit, Augen-
freundlichkeit und Übersichtlichkeit des Screendesigns betrifft.

Durch die Gestaltung emotionaler Design-Kriterien wie Stimmung und
Harmonie kann die Homepage eine individuelle Note bekommen und auch bei
den Betrachtern emotionale Regungen auslösen.

Schließlich gibt es einen Faktor, der die Akzeptanz von Internetseiten
besonders prägt und der deshalb im Zentrum aller Gestaltungsbemühungen ste-
hen sollte: Die Schnelligkeit des Seitenaufbaus.

Eine gelungenes Screendesign ergibt sich zusammen aus der Berück-
sichtigung rational gesteuerter Kriterien (Lesbarkeit, Augenfreundlichkeit, Über-
sichtlichkeit), emotionaler Kriterien (Stimmung, Harmonie) und der Schnellig-
keit des Seitenaufbaus (vgl. Martin Vogler www.martinvogler.de/design.html):

Lesbarkeit
Bei Sites, die in erster Linie Textinformationen liefern, sollte natürlich

besonders auf die Lesbarkeit geachtet werden. Das Verwenden einer ganz klei-

Abb. 25: Aspekte des Screendesign (verändert nach:
http://www.martinvogler.de/de_anmutung.html)
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nen Schriftgröße in Kombination mit einem schwachen Farbkontrast zum Hin-
tergrund führt dazu, dass dem Betrachter bald die Augen ermüden. Deswegen
gilt: dunkle Schrift auf hellem oder helle Schrift auf dunklem Hintergrund, eine
genügend große Schrift, damit der Leser eine ausreichende Distanz zum Bild-
schirm wahren kann.

Übersichtlichkeit
Der Betrachter sollte beim Betreten einer Internetseite nicht gleich von

Text- und Bildelementen erschlagen werden. Es ist gar nicht nötig, möglichst viel
auf einer Seite unterzubringen. Beim Anlegen des Screendesigns gilt der Grund-
satz „Weniger ist mehr“, denn die Besucher fühlen sich von überladenen Seiten
schnell überfordert und verlieren den Überblick.

Eine praktikable Lösung ist die Unterteilung in zwei, maximal drei kla-
re Zonen: Eine dient der Navigation, eine dem Inhalt und eine dritte z. B der
Werbung oder besonderen Angeboten. Diese Zonen sollten konsequent durch
alle Seiten durchgezogen werden.

Der Raum eines Screendesigns sollte so eingeteilt sein, dass die Ziel-
gruppe das für sie Wichtige sofort im Blick hat. Diese Fokussierung kann erreicht
werden, indem man das „Außenrum“ bewusst unauffällig hält (z. B. keine „Ab-
lenker“ wie Bilder an den Rand stellt) und das Wichtige relativ nahe am Seiten-
kopf platziert. Durch den geschickten Einsatz von Farben und Formen kann der
Blick des Besuchers ebenfalls auf das Wichtige gelenkt werden.

Zur Übersichtlichkeit gehört auch eine gelungene Steuerung (Navigati-
on). Der Besucher sollte sich auf den Sites nicht verlaufen, er muss immer zur
Startseite, zum Ausgang zurückfinden. Besonders ärgerlich ist es z. B. wenn eine
Seite mit einem sog. Intro (einem Laufbild) beginnt, welches die Bedienung des
„Zurückbuttons“ in der Browserleiste verhindert, sodass man auf der Seite ge-
fangen ist.

Die logische bzw. benutzerfreundliche Seitenanlage sowie die entspre-
chende Navigationsmöglichkeit gehört sicherlich zu den Herausforderungen des
Screendesigns.

Augenfreundlichkeit
Hell auf Dunkel oder Dunkel auf Hell? Bei dieser Frage scheiden sich

die Geister. Aus ergonomischer Sicht ist es für die Augen am Bildschirm auf
Dauer weniger anstrengend, wenn eine helle Schrift auf dunklem Hintergrund
verwendet wird. Aber: Das stimmt auch nur bei Labor-Bedingungen, also güns-
tigem Umgebungslicht und entspiegelten Monitoren. Sobald ein Raum mit Ta-
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ges- oder hellem Lampenlicht durchtränkt ist, was durchaus bei vielen Besu-
chern der Fall sein dürfte, kann auch hell auf dunkel nur noch schwer gelesen
werden, da die Spiegelungen den Kontrast abtöten. Grundsätzlich lässt sich hier
also schwer ein Rat geben, vermieden werden sollte aber auf jeden Fall die
Verwendung eines rein weißen Hintergrundes. Denn der Monitor ist, anders als
Papier, eine Lichtquelle. In dieses Gegenlicht muss ein User die ganze Zeit bli-
cken und da ein rein weißer Hintergrund auf Dauer am stärksten blendet, wirkt
er sich auch sehr anstrengend aus. Am besten ist es, eine helle, aber in der
Strahlkraft abgeschwächte Hintergrundfarbe zu verwenden (z. B. ein blasses Grau
oder einen blassen Farbton).

Augenunfreundlich sind in der Regel Hintergrundbilder bzw. -struktu-
ren. Denn im Gegensatz zu einem konstant einfarbigem Hintergrund kann sich
das Auge bei vielen Hintergründen nicht entscheiden, was zum Hintergrund
gehört und was zum Vordergrund. Das ständige Scharf- und Unscharfstellen
strengt an. Auch ergeben sich teilweise sehr ungünstige Kontraste zwischen Vor-
dergrund und Hintergrund. Dennoch können Hintergrundgrafiken sehr schön
sein, wenn sie die Textaussagen unterstützen. Es empfiehlt sich daher bei Ver-
wendung einer Hintergrundgrafik, diese stark transparent zu gestalten. Im Bild-
bearbeitungsprogramm lässt sich das leicht erreichen, indem man die Helligkeit
des Bildes erhöht und den Kontrast vermindert.

Stimmung
Maßgeblich für die Stimmung eines Screendesign sind die verwende-

ten Farben und deren Zusammenspiel.

Helle, freundliche Farben wirken auch auf Besucher freundlich. Dage-
gen wirken dunkle Farben auf den Betrachter kalt, zwielichtig und eher traurig.
Ein dunkler Hintergrund erzeugt eine düstere Grundstimmung und ist deshalb in
der Regel nicht für die Zielgruppen der meisten Unternehmen tauglich. Natür-
lich gibt es auch hier Ausnahmen. Wir haben z. B. einmal einen Text von Jean
Amery vor einen schwarzen Hintergrund gesetzt und mit hellem Stacheldraht
abgesetzt. Hierbei ging es gerade darum, die bedrückende Stimmung des Textes
auch grafisch hervorzuheben (s. www.uni-koeln.de/ew-fak/konstrukt/texte/mo-
ral/amery.htm).

Farben erzeugen eine bestimmte Stimmung. Vielfach werden bestimm-
ten Farben auch bestimmte Stimmungen und Attribute zugeschrieben, die wir in
der folgenden Tabelle zusammengefasst haben. Es sei jedoch angemerkt, dass
wir hier auf die mit Farben im Alltagsverständnis verbundenen Assoziationen
zurückgegriffen haben. Vielen dürfte auch der dieses Verständnis aufgreifende
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Lüscher-Test bekannt sein. Es sei jedoch nicht verschwiegen, dass neuere Publi-
kationen gerade keinen wissenschaftlich abgesicherten Zusammenhang zwischen
der Farbwahl (z. B. der Lieblingsfarbe) und der Persönlichkeit eines Menschen
belegen. Der in der Praxis hier und da noch eingesetzte Lüscher-Farben-Test
(Lüscher 1971) hat keine wissenschaftliche Basis (Kanning/Holling 2002).

Rot: Leidenschaft, Romantik, Feuer, Gewalt, Aggression. Rot steht in vielen Kulturen auch als
Stoppsignal oder Warnzeichen, dass vor verbotenen Handlungen warnt.

Violett: Kreativität, Rätselhaftigkeit, Königlichkeit, Mystik, Seltenheit. In einigen Kulturen wird
Violett mit dem Tod assoziiert.

Blau: Treue, Sicherheit, Konservatismus, Ruhe, Kälte, Traurigkeit, Winter.

Grün: Natur, Fruchtbarkeit, Wachstum, Neid. In nordamerikanischen Kulturen heißt Grün
vorwärts, freie Bahn und wird mit Umweltbewusstsein assoziiert. Grün steht oft auch in
Verbindung mit finanziellen Angelegenheiten.

Gelb: Helligkeit, Licht, Krankheit, Feigheit, Freude, Frühling.

Schwarz: Trauer, Kraft, Kultiviertheit, zeitgemäßer Stil, Tod, Morbidität, das Böse.

Weiß: Reinheit, Unschuld, Sauberkeit, Wahrheit, Frieden, Kälte, Sterilität. In der chinesischen
Kultur ist Weiß auch die Farbe des Todes, Winter.

Harmonie
Harmonie, die „innere Ruhe“ des Screendesigns, wird im Zusammen-

spiel zwischen Farbe, Form und Proportion erreicht. Allgemein anerkannte Ge-
staltungsregeln für eine harmonische Gestaltung wie den bereits beschriebenen
Goldenen Schnitt wird man in HTML wegen der unterschiedlichen Browser und
Bildschirmauflösungen nur sehr schwer umsetzen können.

Farbharmonie wird durch eine ausgewogene Mischung aus reinen Far-
ben und neutralisierenden (farbigen) Grautönen erreicht. Weiter harmoniefördernd
ist es, eng „bebauten“ Flächen leere „Ruhe-Zonen“ gegenüberzustellen. „Schwe-
ren“ Formen sollte an anderer Stelle durch ein optisches Gegengewicht  entspro-
chen werden, damit das Bild nicht kippt und keine „optische Schlagseite“ entsteht.

In jedem Fall harmoniezerstörend ist das Verwenden vieler verschiede-
ner Schriftarten und -größen auf einer Seite. Empfehlenswert sind zwei Schriftar-
ten und maximal zwei Schriftgrößen pro Website. Für den normalen Echt-Text
sollte eine browserkompatible Schriftart, für die Auszeichnung von Buttons und
Menüs kann auch eine Schmuckschrift oder die „Hausschrift“ verwendet wer-
den. Die Schriftgröße sollte aber auf einer Seite konstant gehalten werden. Aus-
nahmen bilden Überschriften oder vom Fließtext getrennte, besondere Text-Aus-
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zeichnungen wie Bild-Unterschiften etc. Für ein harmonisches Screendesign kann
vielleicht folgender Satz aus der Werbung maßgeblich sein: „Guter Geschmack
ist die Fähigkeit, ständig der Übertreibung entgegenzuwirken.“

Schnelligkeit des Seitenaufbaus
Es ist ein wichtiges Qualitätskriterium eines Screendesigns, dass der

Seiteninhalt schnell geladen wird. Es erzeugt eine ausgesprochen negative Hal-
tung beim Besucher, wenn er zu lange warten muss. Selbst bei Websites, die
einen sehr interessanten Inhalt bieten, bleibt beim Besucher doch ein negativer
Nachgeschmack, wenn sich der Seitenaufbau zu langsam vollzieht. Es bleibt
dann ein zwar interessantes, aber zähes Gebilde in Erinnerung.

Grafiken sollten deshalb klein gehalten, keine unnötigen Ladezeiten-
fresser-Schmuckgrafiken verwendet und der Seitenaufbau so geplant werden,
dass der Inhalt und die Navigation schnell erscheinen, das „Außenrum“ hat dann
etwas mehr Zeit.

5.7 Fundgrube Internet

www.lankwitz.de, www.steglitz.de und www.steglitz-zehlendorf.de

Vorgeschichte
Am 30.November 1995 wurde der Nachbarschaftstreffpunkt Wedellstraße 31 in Lankwitz er-
öffnet. Der kleine Laden inmitten einer Einkaufspassage war das erste Projekt des heutigen
Stadtteilzentrum Steglitz e. V.. Grundgedanke und Leitlinie für alle Aktivitäten des Vereins
war die Idee von der Vernetzung aller relevanten Gruppen im Stadtteil mit dem Ziel, gesunde
und gerechte Austauschbeziehungen zwischen allen im Stadtteil lebenden Menschen zu
ermöglichen und anzustiften. Egal ob alt oder jung, reich oder arm, gesund oder krank, deutsch
oder nicht-deutsch. Auf diese Weise sollten auf lokaler Ebene Beziehungsgeflechte etabliert
werden, die in ihrer Gesamtheit ein gemeinwesenbezogenes (soziales) Netz bilden. Wirt-
schaftlicher Geschäftsbetrieb (Café, Trödelverkauf, Werbeeinnahmen durch die Herausga-
be einer Stadtteilzeitung), Spendenakquise und Sponsoring (Quadratmeter – Werbung) wa-
ren die Quellen, aus denen sich das Projekt finanzierte. Innerhalb eines Jahres stieg die
Mitgliederzahl des Vereines auf 120.

Medien in der Stadtteilarbeit
Es war in der Anfangsphase notwendig, sich einen genauen Überblick über die verschiede-
nen Gruppen im Stadtteil zu verschaffen, zu sehen, wo ihre speziellen Bedarfe und Ressour-
cen liegen, um in der Folge daran zu gehen, Verbindungen zu organisieren, bzw. herauszufin-
den, wo schon Beziehungen bestehen. Daher wurden alle Akteure im Stadtteil eingeladen,
die vom Verein bereitgestellten Medien wie die StadtteilZeitung oder die Portale
www.steglitz.de und www.lankwitz.de für ihre Öffentlichkeitsarbeit zu nutzen. Erstaunlich
war, wie offen die verschiedenen Gruppen für dieses Anliegen waren, nachdem das Selbst-
verständnis des Vereines deutlich dargestellt wurde. Aus der daraus resultierenden Zusam-
menarbeit sind viele neue Projekte im Stadtteil entstanden.
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Von der StadtteilZeitung
Eine wichtige Funktion hatte die vom Nachbarschaftsverein herausgegebene „Lankwitzer
Zeitung“, später „StadtteilZeitung“, die monatlich in einer Auflage von anfangs 3000 Stück,
zuletzt von 10.000 Stück erschien. Sie war Mitteilungsblatt des Vereins, aber auch Forum für
aktuelle Themen aus dem Stadtteil und berichtete über Aktivitäten anderer Akteure in Lank-
witz. Schnell hatte sich das Angebot eines Mitteilungsblattes für soziale und kulturelle Arbeit
im Stadtteil zu einer Institution entwickelt. Ob Kirchengemeinden, Abteilungen des Bezirks-
amtes, Einrichtungen der Wohlfahrt, Vereine, Bürgerinitiativen oder freie Träger – sie nutz-
ten die StadtteilZeitung für Ihre Öffentlichkeitsarbeit. Aus der Zusammenarbeit mit diesen
Einrichtungen entwickelten sich neue Projekte. Ein Nutzen für das Stadtteilzentrum ergab
sich aus der Möglichkeit, Partnern aus dem Bereich Sponsoring als Gegenleistung Werbe-
fläche in der Zeitung anzubieten.
Die Zeitung erfüllte die Funktion, das Image des Stadtteilzentrum als innovativer und integra-
tiver Motor zur Gestaltung des sozial-kulturellen Gemeinwesens zu verstärken. Eine weitere
Aufgabe der StadtteilZeitung war, die Notwendigkeit der Einrichtung Stadtteilzentrum, aber
auch der anderen Akteure im Stadtteil, in der Öffentlichkeit glaubhaft darzustellen.

... zur Internetpräsentation
Die Internetpräsentation www.lankwitz.de war der Versuch, die sozial-kulturelle Landschaft
des kleinen Steglitzer Stadtteiles in all seiner Vielfalt im Internet darzustellen. Auch hier ver-
einten sich unterschiedlichste Nutzen in einem Projekt. Das Stadtteilzentrum erweiterte sei-
ne Öffentlichkeitsarbeit mit dem Medium Internet. Gleichzeitig bot es anderen Akteuren im
Stadtteil ein Forum für Ihre Selbstdarstellung.
Eine Internetpräsentation ist deutlich aktueller als das Medium Zeitung. Daher entwickelte
sich das Projekt recht schnell. Nach einem Jahr wurde die Domain www.steglitz.de eröffnet.
Angesprochen werden all diejenigen, die sich in irgendeinem Zusammenhang für „ihren
Bezirk“ interessieren. Sei es der Umstand, dass jemand wissen möchte, wo sich der nächste
Kinderspielplatz befindet – oder die Information gesucht wird, welche Geschäfte im Bezirk
Telefone anbieten. Geschichtsinteressierte finden hier Informationen genauso wie derjeni-
ge, der wissen möchte, ob und wo am Wochenende ein Babytrödel stattfindet. Neben der
Informationsfunktion soll die Präsentation das Image des Wohnbezirkes aufwerten. Über die
transparente Darstellung aller Angebote und Möglichkeiten, die ein Bezirk zu bieten hat,
kann sich der Nutzer des Internetportales mit dem Bezirk „verbunden“ fühlen. Vorausset-
zung dafür ist die Möglichkeit der Interaktion für den Nutzer mit dem Internetprojekt. Hier
ergeben sich verschiedene Formen der Kommunikation: von Gästebüchern über Mailinglis-
ten, Chats, Befragungen, Gewinnaktionen und derlei mehr. Sind diese Kommunikationswege
erfolgreich, haben sie auch eine gewisse Nutzerbindung zur Folge.
Voraussetzung dafür ist wiederum eine tagesaktuelle Präsentation. Wenn möglich erschei-
nen täglich neue Angebote auf der Portalseite. Ein täglicher Pressespiegel unterstützt die-
sen Gedanken. Eine Rubrik „Was gibt’s Neues“ bietet regelmäßigen Besuchern einen guten
Überblick über Veränderungen der Präsentation. Eine Übersicht über die auf steglitz.de ver-
öffentlichten Themen bietet Ihnen die Seite: www.steglitz.de/show.
Zurzeit hat die Domain www.steglitz.de monatlich im Durchschnitt 120.000 Zugriffe mit stei-
gender Tendenz. Ca. 6.000 Dokumente sind auf dem Server abgelegt. Dazu kommen noch
einmal 4.000 Dateien aus der Präsentation www.steglitz-zehlendorf.de . Hier gibt es monat-
lich ca. 400.000 Zugriffe. Steglitz-Zehlendorf.de ist die Präsentation des Bezirksamtes Steglitz-
Zehlendorf, die im Rahmen der Stadtteilarbeit des Stadtteilzentrums Steglitz e. V. realisiert
wurde.

(Quelle: Protz 2002). Das Stadtteil-Informationssystem „www.steglitz.de“. – URL:
www.stadtteilarbeit.de/seiten/projekte/berlin/stadtteilinfo_steglitz.htm)
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6. Kommunikation

Kommunikation findet bereits während des Wahrnehmens, des Gestal-
tens, des Präsentierens statt. Sie ist ein Prozess ständigen Austauschs zwischen
den individuellen Wirklichkeitsannäherungen hin zu einer sozialen Wirklich-
keitserzeugung: „Wo Kommunikation besteht, sind alle natürlichen Ereignisse
der Überprüfung und Überarbeitung unterworfen; sie werden den Erfordernis-
sen der Konversation neu angepasst, sei sie ein öffentlicher Diskurs oder jener
vorbereitende Diskurs, der Denken heißt. Ereignisse werden zu Objekten, zu
Dingen mit einem Sinn [meaning]. Man kann sich sogar dann, wenn sie nicht
existieren, auf sie beziehen, und sie können infolgedessen durch ihre symboli-
sche Anwesenheit in einem neuen Medium unter Dingen wirksam sein, die in
Raum und Zeit entfernt sind“ (Dewey 1975, S. 167). Ist Sozialität in der primären
Entwicklungsphase über Interaktionsprozesse (vgl. Lorenzer 1972, S. 50 ) einmal
hergestellt, findet die Weiterentwicklung der Sozialität wesentlich über kommu-
nikative Prozesse statt. Piaget knüpft an das Bedürfnis nach Kommunikation sogar
die Entwicklung der Vorstellung und der ihr folgenden Sprache. Außer diesem
sozialen Bezug sei „kein Grund ersichtlich, aus dem die reine Vorstellung auf
die Handlung erfolgen sollte“ (Piaget 1975, S. 353).

Menschen müssen also zum weiteren Aufbau, zur Gestaltung und zur
Rekonstruktion dieser Sozialität miteinander kommunizieren. Von Watzlawick
stammt die Aussage, dass man nicht nicht-kommunizieren könne. Kommunika-
tion kann jedoch besser oder schlechter stattfinden, sie unterliegt bestimmten
Regeln und Abhängigkeiten und sie lässt sich zum Teil medial strukturieren und
unterstützen.

6.1 Kommunikation und Partizipation

In der Agenda 21 heißt es, dass eine der Grundvoraussetzungen für die
Erzielung einer nachhaltigen Entwicklung die umfassende Beteiligung der Öf-
fentlichkeit an der Entscheidungsfindung ist und dass sich darüber hinaus im
spezifischeren umwelt- und entwicklungspolitischen Zusammenhang die Not-
wendigkeit neuer Formen der Partizipation ergeben hat. Bei Darstellungen und
Bewertungen von Agendaaktivitäten und Bürgerbeteiligungsprozessen wird
allerdings immer wieder auf Kommunikationsprobleme aufmerksam gemacht,
die Agendaprozesse behindern (vgl. Heidorn 2000, S. 4). Vom Gelingen der
Kommunikation scheint das Gelingen der Partizipation mehr abzuhängen, als
von der reinen Aussicht auf den politischen Erfolg. Dies könnte zum einen darin
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begründet sein, dass Teilhabe in erster Linie eine soziale Funktion erfüllt. D. h.,
sie ist nicht allein auf das Erreichen eines Zieles ausgerichtet, sondern wird schon
im bloßen sozialen Miteinander als zufriedenstellend erlebt.

Stichwort: Bürger als Schlüsselakteure
„Wir Städte und Gemeinden verpflichten uns, den in der Agenda 21, dem auf dem UN-Erd-
gipfel in Rio de Janeiro verabschiedeten Schlüsseldokument, enthaltenen Auftrag zu
erfüllen und mit allen gesellschaftlichen Kräften in unseren Kommunen – den Bürgern,
Unternehmen, Interessengruppen – bei der Aufstellung von Lokalen Agenden 21 zusam-
menzuarbeiten. Wir anerkennen die im Fünften Umweltprogramm der Europäischen
Union „Maßnahmen in Hinblick auf eine dauerhafte und umweltgerechte Entwicklung“
enthaltene Forderung nach gemeinsamer Verantwortung aller gesellschaftlichen Kräf-
te für die Umsetzung des Programms. Folglich wird die Zusammenarbeit aller Beteiligten
die Grundlage unseres Wirkens sein. Wir werden dafür Sorge tragen, dass alle Bürger
und interessierten Gruppen Zugang zu Informationen erhalten und es ihnen möglich ist,
an den lokalen Entscheidungsprozessen mitzuwirken. Wir bemühen uns um Aus- und
Fortbildungsmöglichkeiten für Zukunftsbeständigkeit nicht nur für die breite Öffentlich-
keit, sondern auch für Abgeordnete und Bedienstete der Kommunalverwaltungen.“

Aus der Charta von Aalborg

Es gilt also bei Kommunikationsprozessen im Rahmen von Partizipati-
on und Teilhabe (und nicht nur da), die soziale Funktion nicht aus den Augen zu
verlieren und das Miteinander durch das Reduzieren auf formale Zielsetzungen
nicht seiner sozialen Effekte zu berauben. Die soziale Bedeutung der Kommuni-
kation hebt auch Dewey hervor: „Sprache wird in der pädagogischen Literatur
einfach als Ausdruck von Gedanken behandelt. Während es zutrifft, dass Spra-
che ein Instrument der Logik ist, handelt es sich dabei doch grundsätzlich und
vor allem andern um ein soziales Instrument. Sprache ist das Mittel zur Kommu-
nikation; sie ist das Werkzeug, mit dessen Hilfe ein Individuum in die Lage gerät,
seine Vorstellungen und Gefühle mit anderen zu teilen. Wo sie lediglich als
Informationsinstrument eingesetzt wird oder als Mittel, zu zeigen, was man ge-
lernt hat, verliert sie das soziale Motiv und ihren sozialen Zweck“ (Dewey 1997,
zit. nach www.erzwiss.uni-hamburg.de/sonstiges/dewey/DewPaedG.htm).

Dewey führt in seinem Spätwerk aus, was für die Analyse und Gestaltung
von Partizipationsprozessen von wesentlicher Bedeutung ist: Kommunikation ist
für ihn nicht nur die Bedingung zur Teilhabe, sie selbst ist Teilhabe. Die Schnittmen-
ge von Teilhabe und Kommunikation ist also das geglückte soziale Miteinander.

Auf den Punkt gebracht
„Kommunikation ist die wunderbarste Sache der Welt. Dass Dinge von der Ebene äußerli-
chen Stoßens und Ziehens auf eine Ebene übergehen können, auf der sie sich dem Men-
schen und dadurch sich selbst enthüllen; und dass die Frucht der Kommunikation Teilnahme,
Teilhabe ist, ist ein Wunder“ (Dewey 1975, S. 167).
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Insgesamt darf man natürlich von Kommunikationsprozessen an sich
keine Wunderwerke erwarten. Systematische Selbsttäuschungen etwa werden
auch nicht durch perfekten Medieneinsatz einfach aufgebrochen und Verzer-
rungen der Kommunikation bedürfen mindestens eines genauen aufklärerischen
Prozesses der Selbstreflexion (vgl. Habermas 1981, S. 43), was auch in der sozi-
alpsychologischen Literatur der letzten 40 Jahre häufig konstatiert wird (vgl. Negt/
Ziehe/Gronemeier u. a.). Dennoch kann die kompetente Nutzung neuer Medi-
en, zumal wenn sie sich mit hinreichender Reflexionsfähigkeit paart, dem Sub-
jekt bislang verschlossene Erfahrungsebenen aufschließen helfen.

Lévy verweist gerade auf die besondere Bedeutung der Kommunikation,
damit die demokratischen Potenziale des Internets überhaupt ausgeschöpft wer-
den können: „Um gleich ein falsches Verständnis der „elektronischen Demokra-
tie“ zu verhindern, sei genauer gesagt, daß es sich nicht darum handelt, voneinan-
der „getrennte“ Menschenmassen gleichzeitig über einfache Vorgaben abstimmen
zu lassen, die ihnen durch einen telegenen Demagogen unterbreitet werden, son-
dern es geht darum, daß Probleme kollektiv und kontinuierlich ausgearbeitet und
kooperativ, konkret und möglichst eng mit den betroffenen Gruppen verbunden
gelöst werden“ (Lévy, www.heise.de/tp/deutsch/special/sam/6003/1.html).

6.2 Medien und Kommunikation

Medien hatten stets eine Funktion als unterstützendes Werkzeug der
Kommunikation, etwa in Form des Briefes oder des Telefons, aber auch in der
pädagogischen Kommunikation in Form der Wandtafel oder des Tageslichtpro-
jektors. Was sich nun durch die Weiterentwicklung der Informationstechnologi-
en gewandelt hat, ist die Multilateralität verbunden mit einer stärkeren Interakti-
vität neuer Medien und ihre Bedeutung für die interpersonelle Kommunikation
über größere räumliche und zeitliche Distanzen. Dies hat auch zu qualitativen
Veränderungen in der Kommunikation selber beigetragen: Wie der Brief dazu
geführt hat, dass es Brieffreundschaften gab, so gibt es nun virtuelle Bekannt-
schaften: Seien dies wissenschaftliche Zusammenschlüsse, die ihre Erkenntnisse
über Newsgroups und Mailinglisten kommunizieren oder Liebespaare, die sich
das erste Mal im Netz begegnen.

Stichwort Massenkommunikation
Während die herkömmliche Massenkommunikation unilateral bzw. als Einwegkommu-
nikation abläuft, indem ein Sender seine Botschaften an ein disperses Publikum verteilt
(one-to-many, Broadcasting), kann im lnternet (speziell in Newsgroups und auf WWW-
Seiten) jede einzelne Person die Rolle der Senderin einnehmen und der breiten Netzöf-
fentlichkeit eigene Beiträge zugänglich machen (kollaborative Massenkommunikation,
Rafaeli & LaRose, 1993; interaktive oder partizipative Massenkommunikation, Höflich,
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1994,1996, S. 13; Netcasting, Bonchek, 1996). Dass lnternet-Nutzer/innen ihr eigenes –
potenziell massenwirksames – „Programm“ gestalten, macht Netzkommunikation aus
politischer Sicht so brisant. Aus sozialpsychologischer Perspektive dagegen ist beson-
ders interessant, dass sich die Grenzen zwischen Massen-, Gruppen- und lndividual-
kommunikation auflösen (Hybridisierung von lndividual- und Massenmedien) und Netz-
aktive nicht nur selbst „Programm“ machen (wie etwa in den offenen Kanälen des Fern-
sehens), sondern dabei gleichzeitig untereinander in Kontakt treten können (many-to-
many, Polydirektionalität, Multilateralität). Im Unterschied zu herkömmlichen Kommu-
nikationsmedien bieten somit Computernetze als Hybridmedien erstmals in großem Stil
Gelegenheiten, Menschen auf medialem Wege kennen zu lernen, neue Beziehungen
aufzubauen (Kap. 8) und sich mit räumlich verstreuten Personen zu Gruppen zusam-
menzuschließen (Kap. 9). Denn herkömmliche Telekommunikationsmedien sind in ers-
ter Linie dafür gedacht, bereits bekannte Personen zu kontaktieren (Brief, Telefon) und
eignen sich zudem nur sehr begrenzt für eine polydirektionale Gruppen- oder Massen-
kommunikation (Ausnahme: z. B. telefonische Party Lines).

(Döring 1999)

Grundsätzlich kann man das Internet gegen den Vorwurf verteidigen,
dass es zu Entsozialisierungsprozessen beitrage, weil es Face-to-face-Kontakte
verhindere. Auch im normalen Beziehungsalltag ist die direkte persönliche Be-
gegnung nicht das allein beziehungskonstituierende Element. Bei Untersuchun-
gen von Kontaktformen zu Freunden und Geschwistern stellte sich heraus, dass
Face-to-face-Begegnungen nur 16% der Kontaktaufnahmen ausmachten, gedank-
liche Kontakte (31%), Gespräche mit Dritten (20%) und telefonische Kontakte
und Kontaktversuche (ebenfalls mit 20%) standen demgegenüber im Vordergrund
(vgl. Auhagen 1991 n. Döring 1999).

Über die Qualität der Beziehung entscheidet offenbar weniger die Fra-
ge, ob sie mehr oder weniger medienvermittelt gestaltet wird, als vielmehr die
Art und Weise, wie diese Gestaltung beschaffen ist. Wir benötigen sowohl im
Face-to-face wie auch im virtuellen Kontakt Sozialkompetenzen, die uns befähi-
gen, Beziehungen zu halten und zu pflegen. Es ist also nicht förderlich, wenn
pädagogisch motivierte Kritik an netzbasierter Kommunikation aus einer naiven
Technikfeindlichkeit heraus argumentiert. Vielmehr lautet die Aufgabe hier, Teil-
nehmende auch mit solchen Sozialkompetenzen auszustatten, die ihnen auch
im virtuellen Raum eine sichere Gestaltung von Beziehungen ermöglichen. Dies
ist auch insofern von Bedeutung, als die neuen Medien eine Massenkommuni-
kation ermöglichen, die auch die Aufnahme und Entwicklung neuer Beziehun-
gen zulassen, während die herkömmlichen Telekommunikationsmedien vorwie-
gend Akte der Individualkommunikation ermöglichten (vgl. Döring 1999).

Um die Kommunikation im Netz zu regeln und zu gestalten gibt es
verschiedene Hilfestellungen. In weiten Teilen der Netzsozietät haben sich z. B.
Umgangsformen durchgesetzt, die unter dem Begriff der Netiquette, einer Art
Verhaltenskodex, eine Etiquette des Netzes beschreiben:
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Die 10 Grundregeln der Netiquette

Vergiss nie, dass auf der anderen Seite ein Mensch sitzt
Die elektronische Kommunikation beschränkt sich auf geschriebene Worte, welche leicht missver-
standen werden können. Ergo sollte man sich, bevor man etwas mailt oder postet, zuerst fragen, ob
man dem Gesprächspartner das, was man geschrieben hat, auch ins Gesicht sagen würde. Wenn
nicht, sollte man den Text noch einmal durchdenken und gegebenenfalls umformulieren oder neu
schreiben.

Handle online nach den gleichen Werten, denen du auch im richtigen Leben folgst
Im Cyberspace scheinen die Chancen, bei etwas Illegalem erwischt zu werden, oft gering. Dies
bedeutet jedoch nicht, dass man sich als Netizen im Cyberspace in einem rechtsfreien Raum befin-
det. Sowohl gesetzeswidriges als auch unethisches Handeln widersprechen der Netiquette.

Wisse immer, wo du dich im Cyberspace befindest
Es ist wichtig zu wissen, wo man sich im Cyberspace gerade befindet, da sich Umgangsformen und
Gepflogenheiten von Domain zu Domain unterscheiden. Verhaltensweisen, die in einem Bereich
vollkommen akzeptabel sind, können in einem anderen als unverschämt angesehen werden.
Aus diesem Grunde gilt „lurk before you leap“, was so viel wie „erst beobachten, dann teilnehmen“
heißt. Man sollte sich also auf unbekanntem Terrain, wie z. B. einer neuen Newsgroup, zunächst
erst einmal umsehen, d. h. die FAQ und Archive lesen oder dem Chat eine Weile zuhören, um ein
Gefühl für die Umgangsformen auf diesem Gebiet zu entwickeln, bevor man aktiv am Geschehen
partizipiert.

Respektiere die Zeit und Übertragungskapazität anderer
Wann immer man E-Mails versendet oder in Newsgroups Beiträge postet, beansprucht man Zeit
und Übertragungskapazität derer, die diese lesen. Es liegt in der Verantwortung des Autors, dass
die zum Lesen benötigte Zeit nicht vergeudet ist. Weiterhin sollte man nicht vergessen, dass man
selbst nicht das Zentrum des Cyberspace ist. Aus diesem Grunde sollte man beispielsweise auf
eine gestellte Frage nicht immer eine umgehende Antwort erwarten, denn andere haben schließlich
auch ihre eigenen, meist vorrangigen Interessen.

Sorge dafür, dass du online gut aussiehst
Die meisten Menschen, die online kommunizieren, möchten akzeptiert und anerkannt werden. Im
Cyberspace wird man nach dem beurteilt, was man schriftlich von sich gibt. Aus diesem Grunde
sollte man auf Grammatik, Rechtschreibung, Logik, Einfachheit und inhaltliche Korrektheit seiner
Beiträge achten. Letzteres ist besonders wichtig, da sich Informationen, also auch falsche, im Cy-
berspace wie Lauffeuer verbreiten können.
Auch offensive Ausdrucksweise sollte vermieden und Höflichkeit der Vorrang gewährt werden.

Lasse andere an deinem Wissen teilhaben
Der Austausch von Wissen hat im Internet eine lange Tradition. Sollte man bei der Suche nach
Antworten auf eine Frage im Internet fündig werden, ist es sicherlich hilfreich, eine Zusammenfas-
sung der Antworten für andere ins Netz zu stellen.
Auch wenn man über Spezialwissen auf einem bestimmten Fachgebiet verfügt, sollte man über
dessen Veröffentlichung im Netz nachdenken, damit andere davon profitieren können.
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6.3 Kommunikationsmodule

Das Internet gewährt verschiedene Möglichkeiten kurzfristiger oder lang-
fristiger Kommunikation. Wichtigstes Unterscheidungsmerkmal dieser Kommu-
nikationsangebote ist deren Zeitlichkeit. So werden zeitgleiche von zeitversetz-
ten Kommunikationsmöglichkeiten unterschieden. Für uns von Interesse sind im
Bereich der zeitversetzten Möglichkeiten E-Mails und Mailinglisten und im Be-
reich der zeitgleich verlaufenden Kommunikationsangebote die Chats, außer-
dem sind für uns noch sog. Diskussionsforen von Bedeutung, die gewissermaßen
zwischen beiden Formen der Kommunikation vermitteln.

6.4 E-Mails und Mailinglisten

Die E-Mail (elektronische Post) ist wohl der am meisten genutzte Inter-
net-Dienst. E-Mails erlauben die persönliche Übermittlung von Nachrichten und

Hilf’, „flame wars“ unter Kontrolle zu halten
„Flaming“ nennt man das, was Leute tun, wenn sie eine Meinung, von der sie absolut überzeugt
sind, zum Ausdruck bringen, ohne dabei ihre Gefühle zu verbergen. „Flaming“ ist eine alte Tradition
und muss nicht gegen die Netiquette verstoßen.
Anders sieht es mit sogenannten „flame wars“ aus. Dabei handelt es sich um einen schriftlichen
Schlagabtausch zwischen zwei oder mehr Personen unter Verwendung meist sehr offensiver
Schreibweise. Solche Kleinkriege können die Atmosphäre einer Diskussionsgruppe schnell ver-
derben und behandeln diejenigen unfair, die daran unbeteiligt sind, aber dadurch belästigt werden.

Respektiere die Privatsphäre anderer
Das Herumstöbern in den Daten anderer, ob Dateien, E-Mails, o. Ä. verstößt gegen die Netiquette.
Dies beinhaltet sowohl das Durchstöbern der E-Mails des Arbeitskollegen während dessen Mit-
tagspause als auch das unbefugte Eindringen in fremde Systeme durch Hacker vom heimischen PC
aus.

Missbrauche nicht deine Rechte
Manche Leute im Cyberspace wie z. B. Systemadministratoren oder Diskussionsmoderatoren ha-
ben mehr Rechte als andere. Dies erlaubt ihnen allerdings nicht, sie zu missbrauchen, um anderen
Schaden zuzufügen oder von ihnen ungerechtfertigt zu profitieren.

Vergib’ anderen ihre Fehler
Sollte man jemandem begegnen, dem während der Unterhaltung in einer Newsgroup ein Fehler
unterläuft, muss man ihn nicht um jeden Preis öffentlich zurechtweisen. Vielleicht ist er Newbie
oder es war einfach nur ein Versehen.
Sollte man trotzdem das Verlangen haben, auf diesen Fehler zu reagieren, dann ohne den Betref-
fenden vor den anderen Diskussionsteilnehmern bloßzustellen. Eine persönliche Email mit dem Hin-
weis auf den Fauxpas reicht vollkommen aus.

Quelle: http://server02.is.uni-sb.de/courses/ident/themen/netikette/#k3
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Dateien von einem Sender an einen Empfänger. Wer an diesem Dienst teilneh-
men will, braucht nur eine eigene E-Mail-Adresse. Vor allem im Business-Be-
reich verdrängt die E-Mail nach und nach die herkömmliche Briefpost und auch
das Fax ist eine durch E-Mail gefährdete Gattung. Der Vorteil der E-Mail ist ihre
einfache und schnelle Verteilung, die es sogar ermöglicht, mehrere tausend
Menschen binnen weniger Minuten ein und dieselbe Nachricht zukommen zu
lassen. Etwas, das selbst mit einem Fax nicht zu erledigen wäre, aber gerade für
Globalisierungsprozesse ein grundlegendes Potenzial darstellt. E-Mails sind im
Vergleich zum Brief sehr, sehr preiswert und bieten gegenüber einem Telefonat
den Vorteil, dass Vereinbarungen und dergleichen darin schriftlich festgehalten
werden.

Wie beim Hausbriefkasten hat die Mailbox aber auch den Nachteil,
dass allerhand unerwünschtes Zeug darin landen kann, sog. Spam. Einen hun-
dertprozentigen Schutz gegen Werbung, Sexangebote und Viren gibt es nicht.
Grundsätzlich sollte man keine E-Mails öffnen, deren Absender man nicht zu-
ordnen kann. Auch die meisten elektronischen Hilferufe entpuppen sich in der
Regel als Flop, weshalb man sie getrost ignorieren sollte.

Stichwort: Was ist eigentlich Spam
Als Spam bezeichnet man es, Massenwerbung im Internet über E-Mail zu verschicken.
Die E-Mail-Adressen hierfür werden im Internet in Newsgroups, Mailinglisten, Home-
pages etc. gesammelt. So können Firmen Millionen von Werbebriefen mit einem Mal
verschicken.
Spam ist eigentlich ein Markenname von einer bestimmten Sorte Dosenfleisch (Spiced
Ham). Zum Begriff für unverlangte kommerzielle Massen-E-Mails wurde es nach einer
Episode aus Monty Python’s Film Flying Circus, in der ein Ehepaar in einem Restaurant
versucht, ein Menü zu bestellen, das ohne dieses Büchsenfleisch hergestellt wurde.
Je mehr Gerichte die Bedienung vorschlägt, desto mehr Spam enthalten sie.
Wie Sie sich schützen können:
Damit beim Anlegen einer Homepage die E-Mail-Adresse nicht einfach in einen Spam-
sammler kopiert werden kann, empfiehlt es sich, die Adresse zu verschlüsseln.
Dafür muss sie bloß im sog. ASCII-Code geschrieben werden, dann kann der Browser
die Adresse zwar anzeigen, und das geöffnete E-Mail-Programm die Adresse benut-
zen, aber die E-Mailsammler im Netz können mit der Adresse nichts anfangen.
Eine genaue Anleitung zum Verschlüsseln findet sich unter: www.drweb.de/netlife/
spam_5.shtml

Bei der Kritik am elektronischen Kommunikationsmittel steht immer
wieder das Fehlen non-verbaler Äußerungen im Vordergrund. Hierbei ist zu be-
denken, dass die Internetkommunikation nicht den Anspruch erhebt, eine besse-
re Kommunikationsform zu sein als das persönliche Gespräch oder der Brief – aber
eine andere, die andere Umgangsformen, andere soziale Kompetenzen, andere
Ausdrucksmittel verlangt. So kann man heute sagen, dass gerade der E-Mail-Aus-
tausch zu ganz neuen Umgangsformen des Miteinanders geführt hat. Im geschäft-
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lichen Bereich herrscht teilweise ein lockererer Kommunikationsstil als er durch
Telefon und Brief geprägt war, eine Anfrage per E-Mail hat bei weitem nicht den
offiziellen Touch eines Briefes und man muss nicht wie beim Telefon befürchten,
gerade einen unpassenden Augenblick erwischt zu haben. Wo es darum geht,
zusätzlich zum Schreibstil emotionale Akzente zu setzen, hat sich die Verwendung
sog. Emoticons etabliert, mit denen sich Stimmungen durch ein Lächeln oder ein
ironisches Augenzwinkern vermitteln lassen (s. Abb. 26).

Mailinglisten sind dadurch entstanden, dass Programmierer bei der
Fehlersuche ihre Probleme mit Kollegen austauschen wollten und deren Ant-
worten auch jeweils wieder allen zur Verfügung gestellt werden sollten um ein
möglichst großes Informationsnetz aufzubauen. Eine Mailingliste ist also eine
Art Rundschreiben, sie nimmt Nachrichten über eine zentrale E-Mail-Adresse
auf und leitet diese an die Adressen aller eingeschriebenen Mitglieder weiter.
Beim Empfang einer E-Mail aus der Liste kann man sich dann entscheiden, ob
man bloß dem Absender oder wiederum der ganzen Liste antwortet.

Abb.: 26 Emoticons: Kunswort aus Emotion und Icon

Die Standard-Emoticons:
:-) lachendes Gesicht, „nicht-alles-so-ernst-nehmen“ ...

:-( trauriges Gesicht, „find’ ich schade!“, unglücklich, ...

;-) Augenzwinkern, „War nicht so ernst gemeint“, ...

:-O „Oh!“, Erstaunen, Erschrecken, „Aaa“ beim Zahnarzt ...

:-o „oh!“, Erschrecken

:-D lautes Lachen

:-P Zunge rausstrecken

:-X Küsschen geben

:-I „darüber kann ich nicht lachen“ ...

:-/ „Na ja!“, skeptisch, Mund verziehen, ungut ...

‚:-/ sehr skeptisch!

:-S so ähnlich, aber noch unentschlossener

:’-( weinen

:~-( heulen

:’-) vor Freude weinen
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Es gibt offene Mailinglisten und geschlossene, die nur einem einge-
schränkten Teilnehmerkreis zugänglich sind. Die Auslegung einer Mailingliste
als „geschlossene Liste“ hat einige Einschränkungen zur Folge, aber auch Vortei-
le: Da nur eingeschriebene Mitglieder Nachrichten verteilen lassen können,
werden Spam (unerwünschte Werbung) und ggfs. mit Viren bestückte E-Mails
abgefangen, die ja in der Regel nicht von eingeschriebenen Vereinsmitgliedern
stammen werden. Zusätzlich ist bekannt, wer mitliest, sodass die Liste auch zur
Diskussion interner Belange geeignet ist.

Ein Vorteil der Mailinglisten liegt gerade in der Möglichkeit zur asyn-
chronen Kommunikation. Die Absender/innen verfassen die Nachricht zu ei-
nem ihnen genehmen Zeitpunkt und die Empfänger/innen erhalten die Nach-
richt, wenn sie Nachrichten erhalten wollen respektive können. Zwar sind dadurch
diejenigen Empfänger/innen im Vorteil, die sehr regelmäßig – sogar mehrmals
am Tage – ihre Korrespondenz erledigen können, dafür bleiben aber auch dieje-
nigen Teilnehmer, die eher selten ihre E-Mails abrufen zumindest über den Dis-
kussionsstand auf dem Laufenden. Dies macht die Mailinglisten auch für Zwe-
cke der Partizipation zu einem guten Instrument, weil sie einen ständigen und
transparenten Informationsfluss bieten. E-Mail ist also nicht einfach ein Surrogat
für Telefon und Brief, sondern bietet ein viel weiteres und teilweise ganz neues

Abb. 27: Gute Gründe zur medialen Vernetzung
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Feld für die bi- oder multilaterale Kommunikation. Ganze Diskurse, die bisher
auf Tagungen und Kongresse angewiesen waren, können nun via Internet mit
viel geringerem Aufwand vorangetrieben werden.

Seit 1997 unterhält das Deutsche Institut für Erwachsenenbildung eine
Mailingliste zur Umweltbildung. Die Mailingliste bedient gegenwärtig etwa 170
Mitglieder aus Praxis und Wissenschaft. Eine Auswertung der Liste hat gezeigt,
dass sie zwar auch als Pinnwand für Kurzinformationen genutzt wird, dass ihr
wesentliches Charakteristikum aber die Diskussion ist (vgl. Wolf 2003).

6.5 Diskussionsforen

Von vielen Gruppen, Vereinigungen, Verlagen, Zeitschriften etc. wer-
den im Internet Räume zum Diskutieren bereitgestellt. Häufig funktionieren die
Diskussionsforen so, dass sie zum Gespräch über ein bestimmtes Thema einla-
den. Dabei werden die jeweiligen Beiträge einfach untereinander sortiert, sind
dann also zeitlich geordnet oder werden in einer Baumstruktur dargestellt, in
welcher man auf verschiedene Beiträge reagieren kann, sind dann also stärker
inhaltlich strukturiert. In vielen Diskussionsforen ist es üblich, das man sich ei-
nen sog. Nicknamen zulegt. Die Möglichkeit der Anonymität erleichtert man-
chen Menschen die Teilnahme, allerdings kann sie auch dazu führen, dass die

Abb. 28: Inhaltlich strukturiertes Diskussionsforum
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Netiquette im Schutz der Anonymität übertreten wird. Dann muss ein Modera-
tor eingreifen.

Die Zeitung „DIE ZEIT“ unterhält ein sehr ausgiebiges Diskussionsfo-
rum, wo innerhalb mehrerer verschiedener Themenfelder wiederum mehrere
Diskussionsstränge laufen. Bei der Betrachtung der dort „geposteten“ Statements
fällt auf, dass sie zeitlich teilweise sehr nah beieinander liegen, sodass fast
chatartige Kommunikationsverhältnisse entstehen, das Gespräch also fast zeit-
gleich verläuft, während manche Diskussionsbeiträge sich über einen zeitlich
viel größeren Rahmen erstrecken, sodass hier die klassische zeitversetzte Fo-
rumsdiskussion zu beobachten ist. Dieses Diskussionsforum liefert auch ein
gutes Beispiel dafür, dass die Internetkommunikation durchaus zu neuen Real-
begegnungen führt. So haben sich die Teilnehmer dieser Community bereits zu
ganztägigen Veranstaltungen getroffen mit Stadtführung und gemeinsamen Es-
sen und sind hierzu – ohne sich vorher zu kennen – aus der ganzen Bundesre-
publik angereist.

Auch die IG Metall z. B. bietet auf ihren Internetseiten Möglichkeiten
zur interaktiven Teilnahme. Neben einem Gästebuch können sich die Besucher
an folgenden Diskussionsfeldern beteiligen:

Abb. 29: Zeitlich strukturiertes Diskussionsforum
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• IG Metall-Zukunftsdebatte: Wie soll die IG Metall der Zukunft sein?
Was soll sie tun? Was lassen?

• Weniger Überstunden für mehr Arbeitsplätze?
• Greencard: IT-Fachkräfte aus dem Ausland holen?
• Bündnis für Arbeit - was erwarten Sie?
• Arbeitszeitpolitische Initiative 2003: Wie stellen Sie sich die Arbeits-

zeit der Zukunft vor?
• Mehr Lehrstellen!
(s. http://62.156.146.49/interaktiv/index.html)

Das DIE hat im Rahmen des Muko-Projektes ein 14-tägiges Seminar als
reines Online-Diskussionsforum angeboten. Eine Überlegung dabei war, dass es
sinnvoll ist, Umweltbildner/innen, die über ganze Republik verstreut sind, eine
geeignete Plattform zur Verfügung zu stellen, die ohne großen finanziellen und
zeitlichen Aufwand zur inhaltlichen Auseinandersetzung genutzt werden kann.
Denn bei Online-Diskussionen entfallen teure Anfahrts- und Aufenthaltskosten
und neben den zu erwartenden Einsparungen für den CO2-Verbrauch sind v. a.
die Entlastungen für das private Budget als positiv zu werten, basiert doch ein
Großteil der praktischen Umweltbildungsarbeit auf dem privaten Engagement
von einzelnen Personen.

Gleichzeitig wollte das Seminar Möglichkeiten des gegenseitigen Ken-
nenlernens bereitstellen. Zur Kontaktaufnahme erschien das Online-Seminar
weitaus geeigneter als die Mailingliste, da in diesem Fall durch die Anlage als
zeitlich und teilnehmerbegrenztes Seminar die Teilnehmer/innen gerade nicht
so anonym blieben wie bei der Mailingliste.

Es soll aber nicht verschwiegen werden, dass Online-Seminare öfter
unter einer großen Abbrecherquote leiden. Ähnlich wie beim Fernstudium ver-
langt ein reines Online-Seminar ein hohes Maß an Selbstdisziplin, auch wirkt
sich die fehlende soziale Anbindung an eine Gruppe und eine Lehrperson wohl
öfter demotivierend aus. Experten diskutieren deshalb, inwieweit ein Mix aus
verschiedenen Lernarrangements, d. h. von Online-Lernen, Präsenzphasen und
Selbststudium diese Motivationshemmer auffangen kann. Bisher scheint es so,
dass diese Lernform, auch Blended-Learning genannt, sich gegenüber dem rei-
nen Online-Lernen bewährt und dass es insbesondere einer sozialen Einbin-
dung bedarf, um die Motivation der Teilnehmer zu fördern.
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Erfahrungen von einem Seminar in Cyberfurt
Vom 18. bis zum 29. Oktober 1999 fand in Frankfurt ein Seminar zur Umweltbildung statt. Ein-
geladen hierzu hatte die Clearingstelle Umweltbildung, die beim Deutschen Institut für Er-
wachsenenbildung angesiedelt ist. Erhält man normalerweise die Einladung zu einem sol-
chen Seminar, wird man vorher sehr sorgfältig abwägen müssen, ob die Teilnahme den Zeit-
aufwand und die Unkosten rechtfertigt. In diesem Fall waren solche Überlegungen aber nicht
nötig, denn das Seminar fand gar nicht in Frankfurt statt, sondern in Cyberfurt: Keine Fahrt-
kosten, keine Hotelzimmerreservierung – aber auch keine Verpflichtung zum Mitmachen.
Stattdessen: ein PC, ein Modem, Telefonkosten – und die Möglichkeit, auch dann noch einen
Diskussionsbeitrag in die Runde zu werfen, wenn die anderen schon von elektrischen Scha-
fen träumen. Wenn der Monitor zum Seminarraum wird, müssen entsprechende Strukturen
vorgegeben werden, die den Kommunikationsprozess ordnen. In diesem Fall war der Bild-
schirm zweigeteilt: Das linke Fenster präsentierte die Struktur der Diskussion mit Thema und
Autor in ihrer Beziehung zueinander. Im rechten Fenster erschienen die Texte der Beiträge,
sobald sie im Strukturgerüst angeklickt wurden. Neue Beiträge konnten sich auf alte (ange-
klickte) beziehen und wurden dann entsprechend in das Gerüst einsortiert. So war es – im
Gegensatz zu einer Mailingliste, aber auch einer realen Diskussion – jederzeit möglich, die
gesamte Diskussion nachzuvollziehen. Auf diese Weise war auch die Einsichtnahme gestat-
tet, welche Beiträge die Diskussion angeregt hatten und welche ohne weitere Resonanz
geblieben waren. Denn je stärker sich das Strukturbild verästelte, desto produktiver verlief
offensichtlich die Diskussion. Wobei die Resonanz auf einen Beitrag weniger als ein Kriteri-
um für seine sachliche Qualität als vielmehr für seine kommunikative Energie zu werten ist.
Gleich zu Anfang wurde die Du-Form festgelegt, was eine gewisse Vertrautheit mit den an-
deren Teilnehmenden suggerierte. Eine Teilnehmer/innenliste gewährte einige Informatio-
nen zu den Personen; sofern Fotos vorhanden waren, konnte man sich sogar ein Bild von
dem virtuellen Gegenüber machen.

(aus: Wolf 2000, S. 21)

6.6 Chatrooms

Erwachsene, die das erste Mal einen Chat betreten, sind häufig zunächst
völlig verwirrt. Schon die Beschreibung „einen Chat betreten“ deutet darauf hin,
dass ein Chat eine völlig andere Kommunikationsart darstellt als ein elektroni-
scher Brief. In einem Chat gesellen sich gleichzeitig mehrerer Teilnehmer
zueinander, deren Beiträge sofort auf dem Bildschirm erscheinen. Quasi losge-
löst von non-verbalen Strukturelementen kann praktisch jeder einfach drauflos
quatschen. Leicht vorstellbar, dass es in einem Chat von vielleicht 10 Personen
hoch hergehen kann. Für Neulinge ist es da bisweilen schwierig, den Überblick
zu wahren. Da im Chat sehr schnell geschrieben wird, herrscht meistens ein
umgangssprachlicher Tonfall. Um zusätzliche Zeit zu sparen, werden häufig
Abkürzungen verwendet, die dem virtuellen Austausch ebenfalls eine besonde-
re Note geben. Abkürzungen dienen hauptsächlich dazu, lästige Schreibarbeit
zu vermeiden, teilweise auch dem Ausdruck von Gefühlen. Es werden meist
Redewendungen und Floskeln abgekürzt, die aus dem englischen Sprachgebrauch
stammen. Unter http://home.et.fh-osnabrueck.de/~uklopp/cal-de.htm findet sich
aber auch eine stattliche Sammlung von deutschen Abkürzungen. Der Chat er-
fordert eine ganz eigene soziale Kompetenz, man muss die Gruppensituation

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



124

beobachten und analysieren können, wann der richtige Zeitpunkt ist, um in das
Gespräch einzusteigen oder auf eine „Anmache“ von außen zu reagieren.

Ursprünglich waren die Chats reine virtuelle Worträume, besonders
von Jugendlichen werden sie aber gerne auch grafisch ausgestaltet. Daran lässt
sich leicht absehen, dass den Chats offenbar eine eher soziale Funktion zuge-
schrieben wird. Diese soziale Seite des Chat lässt sich unserer Meinung nach gut
nutzen, um die persönliche Anbindung in Online-Seminaren zu stärken. Bei
dem bereits erwähnten Online-Seminar des DIE fand in der Mitte des Seminars
ein zweistündiger Chat statt, der ursprünglich als Lehr-Chat gedacht war, um via
learning-by-doing zu demonstrieren, wie ein Chat funktioniert. Überraschen-
derweise erwies sich gerade dieser kurze Chat als besonders fruchtbar für die

Abkürzung Erklärung in Englisch Erklärung in Deutsch

AAMOF As a matter of fact Tatsache ist ...
AND Any day now (Irgendwann) In den nächsten Tagen
AFK Away from Keyboard Bin schnell weg von der Tastatur
B4 before davor/vorher
BBIAB Be back in a bit Bin gleich zurück
BBL Be back later Bin nachher/gleich wieder da
BCNU Be seeing you Wir sehen uns
BFN Bye for now Erst mal Tschüss
BTW By the way Übrigens
CFD Call for discussion Diskussionsaufruf zu einem zuvor diskutierten Thema
CFV Call for vote Abstimmungsaufruf zu einem zuvor diskutierten Thema
CIAO Auf Wiedersehen
CU See you Bis dann/Auf Wiedersehen/Tschüss
CU2 See you, too Ebenfalls auf Wiedersehen
CUL Catch you later Ich treffe dich später
CYL See you later Wir sehen uns später/Bis später
DAU Dümmster anzunehmender User
HI Hi/Hello Hallo!
HHOK Ha, ha, only kidding Ha, ha, war nur ein Scherz
HP Homepage Homepage
LOL Laughing out loud Laut lachen
MFG Mit freundlichen Grüßen
TIA Thanks in advance Danke im Voraus
TTYL Talk to you later Melde mich später noch mal

Abb.: 30: Gängige Abkürzungen im Chat
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virtuelle Kommunikation. Im Gegensatz zur Online-Diskussion gewann der Chat
als Übungsfeld rasch spielerischen Charakter: Die Chatter hatten Spaß daran,
die neue Kommunikationsplattform auszuprobieren; der Ton wurde lockerer;
persönliche Informationen wurden ausgetauscht. Die Mitteilung etwa, dass je-
mand sich verabschiedet, weil er seinen Besuch vom Bahnhof abholen müsse,
ließ ihn als fürsorglichen Mitmenschen erscheinen. Die virtuellen Gesprächs-
partner gewannen dadurch an sozialen Konturen. Der Chat hatte im Online-
Seminar die Funktion einer Kaffeepause erfüllt (vgl. Wolf 2000). Eine ähnliche
Erfahrung machten wir auch bei einer wissenschaftlichen Tagung. Deren Teil-
nehmer hatten in üblicher Manier am ersten Tag noch einen eher konventionel-
len und zurückhaltenden Umgang miteinander gepflegt, am Abend wurde ge-
meinsam in einem Computerraum zu Demonstrationszwecken gechattet. Die
Teilnehmer gaben sich Nicknamen und konnten den Chat nicht nur am Bild-
schirm, sondern auch auf der Beamerprojektion verfolgen. Obwohl der Modera-
tor zunächst mit einer seriösen Frage zum Computerverhalten das Gespräch in-
itiiert hatte, glitt der Chat rasch in einen lockeren Ton ab. Das gemeinsame La-
chen über witzige oder ironische Statements führte zu einer sehr heiteren Stim-
mung in der Gruppe, sodass der Chat für den gemeinsamen geselligen Abend
sozusagen als Warm-up fungiert hatte.

Wegen seiner unkonventionellen Art wird der offene Chat deshalb auch
gerne von Jugendlichen besucht. Ein gutes Beispiel hierfür stellt das Cyberland
dar (www.virtuellewelt.de). Das Cyberland ist eine virtuelle Gemeinschaft von
Jugendlichen für Jugendliche. Der grafische Chatserver basiert auf der Software
„ThePalace“ und bietet die Möglichkeit, durch viele gestaltete Räume zu wan-
dern und eigene Figuren zu verwenden. Einwohner/innen des Cyberlands ha-

Chat

Raumversetzte
Absprachen

Persönliche
Gesprächsergänzung

Expertenbefragung

Raumversetztes
Brainstorming

Abstimmungen bei
Gruppenarbeit

Abb. 31: Verschiedene Aspekte der Chat-Nutzung
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ben Mitbestimmungsrechte, können selber Räume gestalten und Chats veran-
stalten.

Der Chat hat aber durchaus auch seriöse Seiten. So kann der zeitglei-
che Austausch in kleineren Arbeitsgruppen ein Instrument zur kurzfristigen Ar-
beitsbesprechung sein. Da sich das Skript des Chat abspeichern und ausdrucken
lässt, dient es zugleich als Protokoll. Auch Interviewpartner können via Chat
befragt werden. Dies ist besonders für politische Initiativen interessant, für die
ein hochrangiger Politiker vielleicht nicht anreisen würde, der aber vielleicht
die Zeit aufbringt, um eine halbe Stunde von seinem Schreibtisch aus Rede und
Antwort zu stehen. Das folgende Beispiel etwa zeigt einen Ausschnitt von einem
Schüler-Chat mit Angehörigen des Niedersächsischen Landtags.

Christian B hallo ich bin noch immer da und meine Frage wurde noch immer nicht beant-
wortet Landtag

Rolfes Denta, schön sind Ausflüge sicher, aber das sollte die Schule auch in einer ge-
wissen eigenen Verantwortung klären können.

Shaolin sie sollen nicht fatma antworten sondern uns

www.21st-Clan.de |—==**visit us @ www.21st-clan.de**==—|

GFS Mit wem kann man denn alles über Das Mini-Abitur reden?

Abb. 32
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SAN Ich habe gehört, dass wir 2006 LAPTOPS bekommen sollen!Und sie sagen, dass
wir uns welche kaufen sollen!

Ganja Rolfes: Landesvergleich ist gut, aber warum gibt‚s kein einheitliches Bildungs-
konzept auf bundesebene??

Kenan-ARTHUR Ist denn hier nicht mit Frau Jürgens zu spechen??????????????????

GFS Was meint ihr mit landesweiten Vergleichen am Ende der Mittelstufe im Gym-
nasium???

Scüler/Landtag where are the questions

W. Domröse fatma: Die Ferien sind über das ganze Jahr seit langem gleich lang. Die Minister
versuchen, die Ferienzeiten so zu regeln, dass nicht die Bayern nur den schö-
nen Spätsommer und die Niedersachsen nur den verregneten Juni haben.
Dadurch gibt es manchmal Verschiebungen.

tommys Warum haben wir in diesen Schuljahr von Jürgens-Pieper? Bleibt sie nicht mehr
Lange?

Jamie Ferris, bei dir zu Hause?

Scüler/Landtag where are the questions

Gnubbel Bitte antworten Sie zum Thema verlässliche Grundschulen!

Shaolin Wir haben fragen an sie w. domröse

Rolfes Hallo, wer hat keine Antwort erhalten ? Stellt eure Frage doch noch einmal.

SAN Das schreibt man ohne Bindeschtrich(-)!

Scüler/Landtag schaut zu

Kenan-ARTHUR Wieso wollt ihr denn eigentlich alle, Jüngere Lehrer haben, wenn man mit „Al-
ten“ umgehen kann sind die doch auch alle Korrekt

GFS Mit wem soll man denn übers Mini-Abitur reden?

lola NEE hier kommt keiner aus lohne!!!

Kevin Na Klar Ferris

gfs HENDRIK, du liegst total richtig!! Junge, Junge- ich find dich echt unheimlich
schlau !!!

denta (:-.(( bin traurig ihr alle!!!!!!

Hallo!!! Herr Domröse- Wieviel Geld würde der Staat für eine Schulrestaurierung zur
Verfügung stellen?

Schüler/Landtag Doro Steiner an dumm+glücklich: Kopfnoten sind auf jeden Fall ein Instrument
um Schüler zu disziplinieren. Ob das immer das gewünschte Ergebnis hat, ist
aber fraglich!

andrew b hvh, wir sind wenigstens einer Meinung

trottl die politiker sind weg...spenden holen

nina wo ist diese lohne?

Oguz K. Herr Eysel schmeißen sie mal die, die Scheiße machen aus dem
Chat!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

W. Domröse denta: Frage bitte wiederholen..Frage ist hier weg!

Aus einem Chat zwischen Schüler/innen der Sekundarstufe I und dem niedersächsischen Landtag vom
13./14. September 2000 zum Thema: „Unsere Schule der Zukunft!“ (www.landtagundschule.nibis.de)
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6.7 Fundgrube Internet

www.politik-digital.de/salon/transcripte/bulmscha.shtml

Politik-digital ist das Projekt des eingetragenen Vereins pol-di.net, der
sich für sinnvolle politische Kommunikation im Internet einsetzt. Journalisten,
Wissenschaftler und vor allem viele freiwillige Helfer arbeiten seit 1998 an der
Umsetzung der Vision von einer lebendigen politischen Landschaft im Internet.

Die Akteure von Politik-digital setzen sich ein für übersichtlichere In-
formationen zu politischen Themen und Personen, direktere Kommunikation
mit Entscheidungsträgern und mehr Möglichkeiten zur Partizipation an politi-
schen Prozessen für möglichst viele Menschen. Den wachsenden Einfluss der
neuen Medien auf die Politik begreifen die Gestalter von Politik-digital als Chance,
um in politischen Prozessen mehr Transparenz und Partizipationsmöglichkeiten
zu schaffen. Die Schlüsselbereiche hierfür stellen Information, Kommunikation
und Vernetzung dar, für die der Verein auf seinen Seiten entsprechende Module
anbietet.

Besonders interessant sind auf den Seiten von Politik-Digital die Politi-
ker-Chats, bei denen es dem Verein immer wieder gelingt, zu interessanten The-
men hochrangige Politiker an den virtuellen Tisch zu bekommen.
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7. Glossar

A

Account
Benutzergenehmigung auf einem Rechner

Alias
Grundsätzlich handelt es sich um einen, meist kürzeren oder verständlicheren Ersatzna-
men für einen anderen Namen. Verwendet werden diese beispielsweise für Servernamen
oder E-Mails.

animated gif
Eine Variante, bei der mehrere Einzelbilder in einer Grafikdatei zusammengefasst sind.
Siehe auch: GIF

Animation
Eine bewegte Grafik

Anklicken
Auswahl mit Hilfe der Maus durch Positionieren des Pointers an die gewünschte Stelle
und anschließendem kurzen Drücken der linken Maustaste.

Applet
Ein in Java geschriebenes Programm, das von einem Browser ausgeführt werden kann.
Siehe auch: Java

Applikation
Eine Software, die sinnvolle Aufgaben auf einem Rechner übernimmt.

Arpanet
Advanced Research Projects Agency Network, Vorläufer des heutigen Internets mit
größtenteils militärischer und universitärer Nutzung.

ASCII
Standardzeichensatz (American Standard Code für Information Interchange) für alle Ar-
beitsplatzrechner und zahlreiche Betriebssysteme (z. B. Unix) größerer Rechner. Der 7-Bit
ASCII-Code ordnet den Zeichen einen Wert (Code) zwischen 0 und 127 (= 2** 7-1) zu.

Attachment
An eine E-Mail angehängte Datei, die mitversendet wird.
Siehe auch: E-Mail

At-Zeichen @
zu deutsch Klammeraffe, wird benutzt bei der Adressierung von E-Mails, eine solche
Adresse setzt sich zusammen aus Accountname und Rechnername, verbunden mit dem
Klammeraffen.

Authentifizierung
Überprüfung der Identität eines Benutzers. Beispiel: Der Login, Anmeldung an einem Ser-
ver.

Authorisation
Berechtigung zur Ausführung oder Benutzung bestimmter Ressourcen basierend auf der
überprüften Identität.
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B

Backup
Sicherungskopie relevanter Daten oder Programme

Beta-Version
Version einer Software, die vor dem Verkauf an ein meist ausgewähltes Publikum verteilt
wird, sodass noch vorhandene Fehler in diesem Feldtest mit möglichst vielen Teilnehmern
gefunden werden können. Viele Beta-Versionen sind über das Internet erhältlich.

Betriebssystem
Elementares Programm zum Betrieb eines Rechners, u. a. zur Dateiverwaltung und Ausfüh-
rung von Anwendungsprogrammen. Beispiele sind: Linux, Windows NT, MS-DOS, MacOs.

Binärdatei
Datei in elementarem bzw. natürlichem Format eines Rechners. Gegenstück zu ASCII-Da-
teien.

BIOS
Basic Input Output System; grundlegendes Systemprogramm eines PC.
Siehe auch: Setup

BIT
Die Bezeichnung für die kleinste Informations- und Speichereinheit in einem Rechner.
Siehe auch: Byte

Bitmap
Zerlegt man eine Bilddatei in Zeilen und Spalten, erhält man eine Rastergrafik. Jeder Punkt
wird mit seiner Farbinformation als Bitfolge gespeichert. Das gleichnamige Dateiformat ist
im Internet nicht verbreitet, da es keine Kompression erlaubt.

BMP
Abk. für Bitmap
Siehe auch: Bitmap

Bookmark
Lesezeichen, die der Benutzer eines Browsers anlegen kann, um Internetadressen wieder
zu erreichen.

Browser
Programm, mit dem auf das WWW zugegriffen werden kann. Oft sind auch weitere Pro-
gramme wie E-Mail-Clients oder Newsreader integriert. Zusätzlich lassen sich Browser
durch Plug-ins erweitern, um z. B. die Multimediafähigkeiten auszubauen. Populäre Brow-
ser sind der Netscape Navigator und der Internet Explorer von Microsoft.

Byte
Die Maßeinheit für die Informationsmenge und Speicherkapazität. Ein Byte entsteht durch
die Zusammenfassung von 8 Bit. Durch ein Byte können insgesamt 256 verschiedene Zei-
chen dargestellt werden.
Siehe auch: BIT

C

Cache
Zwischenspeicher, in dem einmal abgerufene Internetdateien (Texte, Bilder etc.) zwi-
schengespeichert werden. Stellt der Browser fest, dass die gewünschten Dateien schon
vorhanden sind, werden sie direkt aus dem Cache geladen. Damit wird das Netz entlastet.
Zeit und Geld werden gespart.
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CBT
steht für Computer Based Training, also computergestütztes Training/Lernen.
Siehe auch: Telelearning

CD-ROM
steht für ‚Compact Disc - Read Only Memory‘. Optisches Speichermedium, auf dem einmal
gespeicherte Daten nicht überschrieben werden können. Eine CD-ROM wird optisch
abgetastet,und ist somit gegenüber anderen Speichermedien (Schallplatten, Tonband) )
fast vollkommen verschleißfrei. Die speicherbare Datenmenge beträgt maximal 650 Mega-
byte.
Siehe auch: DVD

Chat
Chat-Programme (engl. Schwatzen) ermöglichen Ihnen online einen direkten Austausch
mit anderen Internet-Nutzern von Bildschirm zu Bildschirm. Hierbei kann es durchaus um
ernsthafte Themen gehen. Benötigt entweder spezielle Programme oder spezielle Elemen-
te in WWW-Seiten.

Client
Programm, das die Dienste eines anderen Rechners bzw. Programms (Server) in Anspruch
nimmt (bei verteilten Anwendungen).

Cookie
Ein Cookie (engl. Keks) ist eine Information, die ein Web-Server bei einem Clientprogramm
(Netscape siehe Datei cookies.txt) ablegt. Damit lassen sich Zustände speichern, sodass
ein Benutzer bei einem späteren Besuch seine gewohnte Umgebung vorfindet. Cookies
haben üblicherweise ein „Verfallsdatum“, nach denen Sie gelöscht werden.

Crossposting
Eine Crosspost-Mail ist eine Newsgroup-Nachricht, die in mehreren Foren gleichzeitig ab-
gelegt wird.
Siehe auch: Newsgroups

Cursor
(In der Regel blinkende) Anzeige der Bildschirmposition, an der eine Eingabe oder Bearbei-
tung vorgenommen werden kann.

Cyberspace
Im Computerdeutsch beschreibt das Modewort Cyberspace unter anderem die Online-
Welt: Ihre Foren dienen als elektronischer Treffpunkt von Menschen, die weltweit via Netz
miteinander kommunizieren. Künstler und Ingenieure definieren den Cyberspace-Begriff
anders. Sie charakterisieren damit Virtual-Reality-Anwendungen, die ihren Benutzern
durch eine 3D-Brille räumliche Eindrücke vermitteln. Cyberspace ist demnach einfach ein
anderes Wort für das Internet und alle anderen Netze dieser Welt, in denen man sich per
Elektronik unterhält und Daten austauscht. Der Cyberspace ist sozusagen der elektroni-
sche Weltraum.

D

Datei
Sammlung von Informationen (Text, Daten, Anweisungen), in der Regel auf einer Magnet-
platte.

Datenkompression
Verfahren (Algorithmen) zur Verringerung des Umfangs einer Datei oder Datenbereichs,
zur Beschleunigung der Übertragung von Daten.

Default
Voreinstellung eines Parameters, wenn dieser nicht explizit vom Benutzer festgelegt wird.
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DENIC
DENIC steht für deutsches Network Information Center. Diese Institution vergibt und ver-
waltet deutsche IP-Adressen und Domainnamen.
Siehe auch: InterNIC

DFÜ
steht für Datenfernübertragung. Ein etwas veralteter Begriff für „Online“. Ein DFÜ-Netz-
werk ermöglicht per Modem oder ISDN-Karte, eine Verbindung mit einer entsprechenden
Gegenstelle aufzubauen.

Digital
Verfahren, bei dem Informationen in lediglich zwei verschiedene Zustände codiert werden,
0 für low und 1 für high; bei der digitalen Vermittlung (ISDN) wird die Herstellung der Ver-
bindung von Rechnern gesteuert, was eine höhere Flexibilität bringt.
Siehe auch: ISDN

DNS
Abk. für Domain Name Service. DNS ist ein Dienst, der IP-Adressen in Domainnamen um-
setzt und umgekehrt.
Siehe auch: Domain IP-Adresse

Domain
Teil bzw. Ebene in einer Adresse, den Konventionen (Rechtsbestimmungen) des Domain-
Name-Systems folgend. In der Adresse werden die Domains jeweils durch einen Punkt
voneinander getrennt, z. B. www.tagesschau.de. Jedes Land hat eine Top-Level-Domain (z.
B. de für Deutschland).
Siehe auch: DNS

Download
Bei einem Download werden Dateien beliebigen Inhalts von einem Server auf den eigenen
Computer übertragen. Im Internet wird hierzu häufig FTP eingesetzt. Diesen Vorgang in der
umgekehrten Richtung nennt man Upload.
Siehe auch: ftp

DVD
Digital Versatile Disc, früher als Digital-Video-Disc bezeichnet, ist der Nachfolger der CD-
Rom und besitzt eine bis zu 25-fach größere Speicherkapazität.
Siehe auch: CD-ROM

E

Editor
Programm zur Bearbeitung von ASCII-Dateien

Einwahlknoten
Teilnehmer gelangen über Einwahlknoten ins Netz. Die mit dem Telefonnetz verbundenen
Rechner stellen die Verbindung zum Internet her, sobald sie ein PC-Benutzer mit seinem
Modem anwählt.

E-Mail
E-Mail ist eine Form von persönlicher Nachrichtenübermittlung zwischen zwei Computer-
benutzern über ein Netzwerk. Der Vorteil gegenüber der gelben Post liegt auf der Hand: E-
Mails sind billiger und schneller als ihre Papier-Pendants. Außerdem können zu dem Text
auch Dateien mit übertragen werden.

E-Mail-Adresse
Besteht meist aus dem tatsächlichen Namen, dem Symbol @ als Separator und dem Rech-
ner- oder Domänennamen des zugehörigen Rechners (z. B. wolf@die-bonn.de).
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Emoticon
ist eine Zusammensetzung aus Emotion und Icon (Symbol). Ein Gefühlssymbol, das aus
Satzzeichen und Buchstaben besteht. Das berühmteste Emoticon ist der Smilie.

F

FAQ
Frequently Asked Questions, häufig gestellte Fragen und die passenden Antworten sind als
Hilfestellung oft im WWW anzutreffen.

File
Datei, Sammlung von Informationen (Text, Daten, Anweisungen), in der Regel auf einer
Magnetplatte.

Firewall
Zu deutsch Brandschutzmauer, Bezeichnung für einen Computer, der den Zugang zu einem
bestimmten Teilnetz des Internets beschränkt, er kann beispielsweise Zugriffe auf die Da-
ten eines Unternehmens nur für vorher bestimmte Teilnetze und ihre User einschränken,
aber auch Zugriffe aus dem Teilnetz heraus ins weite Netz limitieren.

Font
Zeichensatz, z. B. für verschiedene Schriftarten.

Forward
Weiterleiten von E-Mails aus einem Briefkasten in einen anderen

FTP
File Transfer Protocol, einheitliches Protokoll zum Datentransfer.

G

Gästebuch
Eine Webseite mit Kommentaren, Lob und Kritik zu einem Web-Angebot.

GIF
Graphic Interchange Format, weitläufig benutztes Format für Bilddateien mit Limitierung
auf 256 Farben

H

Header
Kopf oder Vorspann, meist bestehend aus Informationen, die das Nachfolgende näher be-
schreiben oder spezifizieren. Findet Verwendung bei allen paketorientierten Netzwerkpro-
tokollen, beispielsweise befinden sich im Header der Absender, der Rezipient und die Län-
ge des Datenpakets.

herunterladen
Mit dem Begriff ‚herunterladen‘ (download) meint man das Übertragen einer Datei eines
anderen Rechner auf den eigenen PC.

Homepage
Ist die erste Seite, die ein Benutzer sieht, wenn er ins Netz gelangt, oder die Start- oder
‚Heimatseite‘ einer Person oder Firma, die im WWW vertreten ist.
Siehe auch: WWW

Homeshopping
Auswahl und Einkauf von Warenangeboten direkt von zu Hause mit dem PC (siehe auch
Seite „Teleshopping im Internet“) oder einem TV-Gerät mit Set-Top-Box.
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Host
Rechner

Host
wörtlich: Gastgeber. Hosts sind Computer im Internet, die Dienste oder Daten anbieten. Auf
den Festplatten von Host-Rechnern sind die Daten gespeichert, die Sie als Online-Surfer
im Internet abrufen können. Ein Host bildet oft den zentralen Knotenpunkt in einem Netz-
verbund.
Siehe auch: Multihosting

HTML
Abkürzung für Hypertext Markup Language. HTML ist eine Beschreibungssprache zur
Strukturierung von Dokumenten. Textformatierung, Darstellung und Positionierung von
Bild, Text und interaktiven Elementen erfolgen durch spezielle, in den Quell-Text eingefügte
Steuersymbole (Tags).

http
Hypertext Transfer Protocol, Übertragunsprotokoll für Inhalte im World Wide Web.

Hyperlink
Hinter meist farblich unterlegten Texten oder auch Grafikelementen verbergen sich Hyper-
links. Über solchen Stellen ändert sich der Mauszeiger in ein Handsymbol. Diese verwei-
sen auf andere Dokumente, die auf beliebigen Internet-Rechnern gespeichert sein können.
Auf diese Weise sind weltweit verstreute Daten auf einfachste Weise miteinander verbun-
den.
Siehe auch: Hypertext Hypermedia

Hypermedia
Hypermedia umfasst neben (Hyper-)Text auch Grafiken, Bilder, Sounds, Videos und andere
Informationsmedien.
Siehe auch: Hypertext

Hypertext
Bezeichnung für elektronische Dokumente, die aus einer Vielzahl von Informationsbaustei-
nen (Knoten) und Querverweisen (Hyperlinks) bestehen, die der Leser in beliebiger Reihen-
folge abrufen kann.
Siehe auch: Hypermedia

I

Icon
Kleine Symbolgrafik als Beschreibung einer Funktion oder Datei.

Infotainment
Bezeichnung für ein Informationsangebot, das eine Mischung aus Information und Unter-
haltung („Entertainment“) bietet.

Input
Eingabe von Befehlen oder Daten in einen Rechner, beispielsweise über eine Tastatur.

interaktiv
Eine Anwendung wird als interaktiv bezeichnet, wenn sie eine individuelle Reaktion auf
einzelne Aktionen des Benutzers zulässt.

Interface
Schnittstelle zwischen zwei Systemen, z. B. Rechner und Benutzer etc.
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Interlaced-gif
Interlaced-gif-Dateien können schon während des Ladevorgangs eine grobe Vorschau der
Bilddatei geben, bis das Bild komplett übertragen ist.
Siehe auch: GIF

Internet Access Provider
Eine Firma oder Institution, die als Dienstleistung („nur“) den Zugang zum Internet bietet.
Siehe auch: Internet Presence Provider, Internet Service Provider

Internet Presence Provider
Die Bezeichnung Internet Presence Provider entstand erst mit der zunehmenden kommer-
ziellen Spezialisierung der angebotenen Dienste im Internet. Im Prinzip betreiben IPPs
Rechner für den über Dial-up-Leitung verbundenen Kunden und helfen bei der Gestaltung
von WWW-Seiten und bei technischen Problemen.
Siehe auch: Internet Access Provider, Internet Service Provider

Internet Service Provider
Ein Internet Service Provider verkauft als Dienstleister die Anbindungen an das Internet.
Ein ISP kümmert sich um den reibungslosen Betrieb seines Teilnetzes und dessen Kommu-
nikation mit den anderen Teilnetzen des Internets. Mitunter koppeln sich kleinere ISP an
leistungsfähige Netze größerer ISP.
Siehe auch: Internet Access Provider, Internet Presence Provider

Internet
Das Internet besteht aus einer Vielzahl regionaler und lokaler Netze in aller Welt, die zu-
sammen ein riesiges Netz bilden (daher auch die Bezeichnung „Das Netz der Netze“).
Hierzu werden ein einheitliches Adressierungsschema sowie TCP/IP-Protokolle zur Daten-
übertragung verwendet.

InterNIC
Internationale Institution zur Verwaltung von IP-Adressen und Domainnamen im Internet.
Siehe auch: DENIC

Intranet
Ein Netz, das durch eine Gruppe von vernetzten Computern eines Unternehmens gebildet
wird und sich der Techniken des Internets bedient, bezeichnet man als Intranet.
Siehe auch: Netzwerk

ISDN
Integrated Services Digital Network, digitales Mehrdienste Netzwerk, erlaubt die gleich-
zeitige Übertragung von Sprache und Daten durch mehrere Nutzkanäle pro Anschluss.

J

Java
Eine von Sun Microsystems entwickelte, objektorientierte Programmiersprache. Java ist
plattformunabhängig. Mit Java kann man sog. Applets erstellen, die über das Internet
übertragen und von einem Browser angezeigt werden können.
Siehe auch: Applet JavaScript

Java, Java Applet
Plattformunabhängige und objektorientierte Programmiersprache, die besonders für die
Programmierung von WWW Inhalten geeignet ist. Der Java Compiler erzeugt einen por-
tierbaren (also maschinenunabhängigen Code), die sogenannten Applets, welche dann auf
dem lokalen Rechner übersetzt und ausgeführt werden.

JavaScript
JavaScript ist eine von Netscape entwickelte Skriptsprache, die von einem Browser inter-
pretiert werden kann. Es handelt sich nicht um eine Programmiersprache, sondern um eine
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Erweiterung von HTML. Einfachere interaktive Elemente lassen sich aber mit JavaScript
realisieren.

JPEG/JPG
Abkürzung für Joint Photographic Experts Group, bezeichnet einmal diese Expertengruppe
für digitalisierte Fotografien und gleichzeitig ein Format zum Speichern und Komprimieren
von digitalisierten Fotografien oder Standbildern.

Junk-Mail
Englisch für „Müll-Post“. Werbe-E-Mails (auch Spam, Bulk-Mail etc. genannt), die nicht
immer erwünscht sind. Die Übertragung solcher Mails belastet das Netz, nimmt die Zeit
des Empfängers in Anspruch und kostet letztlich auch noch Geld, weil Online-Gebühren
anfallen.

K

Klammeraffe
Gemeint ist das Zeichen ‚@‘. Es wird in E-Mail-Adressen verwendet.

L

LAN
Local Area Network; räumlich begrenztes Netzwerk; meist in der Ausdehnung beschränkt
auf eine Abteilung oder ein Firmengelände.

Link
Ein Link ist ein Verweis innerhalb eines Dokumentes auf eine Stelle desselben Dokumentes
oder auf eine Stelle eines anderen Dokumentes. Dadurch ist eine bequeme Navigation
durch umfangreiche Dokumente gewährleistet.

Login
1. Prozess der Anmeldung an einem Rechner; 2. Benutzername

M

Mailbox
Englisch für „Briefkasten“. E-Mail-Nutzer schauen in ihrem elektronischen Briefkasten
nach, ob Post für sie angekommen ist.

Mailingliste
Verteilerliste für E-Mail. Es besteht die Möglichkeit, eine E-Mail an einen Verteiler (z. B.
alle Mitarbeiter einer Abteilung) zu schicken. Die Weiterleitung an die einzelnen Empfän-
ger erfolgt automatisch.

Mainframe
Ein Großrechner mit hoher Rechenleistung und großen Speicherkapazitäten, in der Regel
greifen Benutzer über Terminals oder über Netzwerkverbindungen auf ihn zu

Menü
Liste von Wahlmöglichkeiten

Meta-Suchmaschinen
Meta-Suchmaschinen erlauben die gleichzeitige Suche mit mehreren Suchmaschinen.
Siehe auch: Suchmaschine

Meta-Tags
sind Angaben im Kopf-Bereich (Header) eines HTML-Dokuments. Hier findet man, unsicht-
bar für den Betrachter, Informationen u. a. über den verwendeten Zeichensatz, den Autor
und vor allem die „Keywords“. Diese Schlüsselbegriffe sind wichtig für Suchmaschinen.
Sie dienen der Katalogisierung der Webseiten in der Datenbank der Suchmaschinen.
Siehe auch: Tags
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MIME
Steht für Multipurpose Internet Mail Extensions Protokoll. Dieses Verfahren erlaubt es ei-
nem Browser, die empfangenen Daten als Grafik, Musikdatei oder Text zu identifizieren
und entsprechend darzustellen.

Modem
Der MODulator/DEModulator ist ein Gerät, das Signale des Telefons in digitale Signale für
den Computer umsetzt und umgekehrt.

MP3
MP3 steht für MPEG 1 layer 3 (MPEG = Motion Picture Experts Group). Wenn Sie Dateien
mit dieser Endung sehen (*.mp3) wird es eine Audio-Datei sein. MP3 ist ein verlustbehafte-
tes Kompressions-Verfahren. Auf einer Audio-CD werden circa 11 MB für eine Minute Mu-
sik benötigt. MP3 kommt mit etwa 1 MB aus, ohne dass ein Qualitätsverlust wahrnehmbar
ist. Damit eignet sich dieses Format auch für die Übertragung von Audio-Dateien im Inter-
net.

MPEG
kurz für Moving Pictures Expert Group. Von Experten festgelegter Standard zur Übertra-
gung von digitalen Videosequenzen.

MUD
Ein Begriff aus der Spielewelt. MUD bedeutet Multi User Dungeon, zu deutsch etwa
„Mehrspielerlabyrinth“. Gemeint ist ein interaktives Rollenspiel, das von den Mitspielern
im Internet selbst aktiv mitgestaltet werden kann.

Multimedia
Ursprünglich Bezeichnung für die Verknüpfung von Video- und Audiodaten auf einem
Rechner oder in einer Anwendung.

N

Netiquette
auch Netikette, ein Kunstwort aus Netz und Etikette, Benimmregeln im Netz, spezielle Be-
deutung im Usenet.

Netzwerk
miteinander verbundene Computer, die Daten austauschen können und gemeinsam Res-
sourcen nutzen, bilden ein Netzwerk. Das Internet basiert auf dem Zusammenschluss vie-
ler Netzwerke und bildet somit das weltgrößte Netzwerk.

Newbie
Respektlose Bezeichnung für einen Internet-Neuling.

Newsgroups
Nachrichtenbereiche, die alle ein bestimmtes Thema zum Inhalt haben.

Newsletter
Ein solcher Service wird von einigen Firmen angeboten. Sie können sich registrieren las-
sen und erhalten automatisch per E-Mail Informationen z. B. zu neuen Produkten.

O

Offline
Es besteht keine Datenverbindung zum Internet.

Online
Online heißt elektronisch verbunden sein. Das sind Sie, wenn Sie sich z. B. über Modem
und Telefon bei einem Provider eingewählt haben und Internet-Seiten oder andere Dienste
abrufen.
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Output
Ausgabe eines Rechners auf dem Bildschirm oder Drucker.

P

Pfad
Angabe einer Datei mit der Hierarchie der Verzeichnisse, in denen sich die Datei befindet;
beginnt der Pfad mit / (Unix) bzw. \ (DOS), so handelt es sich um einen absoluten Pfad, des-
sen Verzeichnisse im root-Verzeichnis beginnen, anderenfalls handelt es sich um einen
relativen Pfad, dessen Verzeichnisse im derzeitigen Arbeitsverzeichnis beginnen.

PIN
Persönliche Identifikationsnummer. Auf Checkkarten oder beim Telebanking verwendete
Geheimzahl zur Identifikationsprüfung. Hinzu ist pro Transaktion oft auch eine TAN erfor-
derlich.

Pixel
Bildpunkt, aus dem sich ein Bild auf dem Monitor oder Drucker zusammensetzt.

Plattform
Rechnerklasse, wie z. B. PC, Workstation, Großrechner bestimmter Hersteller oder unter
einem bestimmten Betriebssystem.

Plug-in
Englisch für „to plug = einstecken, stöpseln“. Zusätzliche Programme, um die Funktionen
eines Browsers zu erweitern.

POP3
Post Office Protocol Version 3, aktuelle Version des Protokolls zum Übertragung von E-
Mails zwischen dem Mail-Server und dem lokalen Rechner.

posten
Englisch für „aufgeben“ oder „versenden“. Im Internet versteht man darunter das Versen-
den eines Artikels an eine Newsgroup.

Posting
Eine Nachricht (Artikel), die über eine Newsgroup veröffentlicht wird.

Postmaster
Eine oder mehrere Personen, welche für den Betrieb eines Mail-Dienstes zuständig sind.
Mailadresse postmaster@IP-Name oder postmaster@domain.

Protokoll
Regeln, die die Kommunikation und den Austausch von Daten zwischen verschiedenen
Rechnern steuern.

Provider
Ein Provider ist ein Betreiber von Servern im WWW, der Serverkapazitäten, Internetzugän-
ge und weitere Internetdienste wie z. B. E-Mail anbietet.
Siehe auch: Internet Access Provider, Internet Presence Provider, Internet Service Provi-
der

Proxy
Unter einem Proxy versteht man einen Rechner oder ein Programm, das HTML-Seiten oder
sonstige Dateien zwischenspeichert. Seine Funktion ist es, häufig abgerufene Dateien für
weitere Abrufe bereitzuhalten, ähnlich wie ein Cache-Speicher in einem Rechner.

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



139

Q

quote
meint den Textteil einer E-Mail, der nicht vom Schreiber selbst stammt, sondern von je-
mandem, der ihn ursprünglich in einer vorhergehenden Nachricht verfasst hat. Solche Zi-
tate werden meistens durch ein „>“ zu Beginn der Zeile deutlich gemacht.

R

RAM
Random Access Memory, Schreib-/Lesespeicher mit wahlfreiem Zugriff.

Reply
Persönliche Antwort an den Autor eines Artikels via E-Mail. Zu Beiträgen in den News-
groups ist zu überlegen, ob ein Reply einem Follow-Up vorzuziehen ist.

ROM
Read Only Memory, Nur-Lese-Speicher

Router
Netzwerkrechner, der Datenpakete, die für andere Empfänger bestimmt sind, postwendend
an diesen weiterleitet.

S

Scannen
Elektronisches Abtasten von Vorlagen wie Texten, Graphiken und Fotos und das Speichern
des Pixel-Bildes. Bei Texten werden diese Pixel-Abbilder durch ein zweites Erkennungs-
verfahren in Zeichen-Codes umgewandelt.

SCSI
Small Computer Systems Interface; Schnittstelle für Peripheriegeräte wie Scanner, Fest-
plattenlaufwerke und andere externe Geräte.

Server
Stellt Dienste im Netzwerk zur Verfügung (Fileserver/FTP Server); diese Dienste werden
von Client Computern/Programmen in Anspruch genommen. Ein Server ist ein Rechner, der
in einem Netzwerk für mehrere Teilnehmer zentralisierte Aufgaben übernimmt, wie
beispielsweise Senden, Empfangen oder Speichern von Daten.
Siehe auch: Client, Client-Server-System, Client/Server

Shareware
Software, die von ihrem Entwickler zunächst zur Probe angeboten wird. Gefällt sie, ist an
den Softwareautor ein Betrag zu entrichten.
Siehe auch: Freeware

Shockwave
Ein Programm der Firma Macromedia mit dem schnell und unkompliziert multimediale In-
halte wie Spiele und Animationen für das WWW erstellt werden können. Mit dem entspre-
chenden Plug-In können solche Dateien abgespielt bzw. betrachtet werden.

Site
Ein Site ist eine Kollektion von zusammengehörenden Daten und Diensten, die z. B. auf ei-
nem Internet-Server bereitgestellt werden. Zum Beispiel die Homepage eines Unterneh-
mens mit der gesamten Präsentation des Unternehmens, die mehrere HTML-Seiten um-
fasst.

Skript
Prozedur, bestehend aus Betriebssystemanweisungen, insbesondere unter Unix (sog.
Shell-Skripts).
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SMTP
Das Simple Mail Transfer Protocol beschreibt den Versand und Empfang von E-Mails über
das Internet. Da man für den Empfang von Mails mit SMTP eine Standleitung zum Internet
benötigt, ist für den Privatnutzer das POP3-Protokoll entwickelt worden, mit dem die einge-
hende Post auf einem speziellen Server zwischengelagert wird, bis der Benutzer sie ab-
holt.

SSL
Secure Socket Layer, Entwicklung von Netscape, ermöglicht eine verschlüsselte Netzver-
bindung zwischen Server und Browser.

subscribe
Um die Artikel eine Newsgroup lesen zu können, muss sie zuvor abonniert werden (eng-
lisch: subscribe). Eine Subscription ist kostenlos und kann jederzeit rückgängig gemacht
werden.

Suchmaschine
Ein Server mit einem Suchprogramm, das ähnlich wie ein Datenbankprogramm funktio-
niert.
Siehe auch: Meta-Suchmaschinen

Surfen
Sich meist per Mausklick mit Hilfe eines Internet-Browsers weltweit von Rechner zu Rech-
ner zu klicken, nennt man „surfen“.

T

Tags
Tags (englisch für „Etikett“) sind Steuersymbole zur Formatierung, die Sie im Quelltext von
HTML-Dokumenten finden.

TCP/IP
Abkürzung für Transmission Control Protocol/Internet Protocol. Dieses Protokoll wurde
ursprünglich für Unix-Netze entwickelt und hat sich zum allgemeinen Netzwerkprotokoll
des Internets entwickelt. Die Daten werden in kleine Pakete zerlegt und über das Netz ge-
schickt. Den Weg finden sie mit der individuellen IP (Internet Protocol)-Adresse des Ziel-
computers. Dort setzt TCP die Daten wieder automatisch zusammen.

Telelearning
Online-Nutzung von interaktiven, multimedialen Lernprogrammen am PC oder via Internet.
Siehe auch: CBT

Telnet
Telnet ist ein Internetprotokoll, das es ermöglicht, sich auf einem fremden Rechner einzu-
loggen und dort Programme zu starten, falls man die entsprechende Berechtigung besitzt.

Textur
Eine Textur ist ein digitales Bild, Muster oder Video, das die Struktur (z. B. Marmor, Holz)
einer Oberfläche definiert.

TIFF
Tagged Interchange File Format, Grafik-Dateiformat zum Austausch zwischen verschiede-
nen Applikationen und Systemen.

Toplevel-Domain
Bezeichnung der höchsten Domain im Internet. Man erkennt die Toplevel-Domain am letz-
ten Bezeichner einer Internet-Adresse. Z. B. .de, .com, .net, ...
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Transfervolumen
Die übermittelte Datenmenge, die über eine Leitung von oder zu einem Web-Server über-
tragen wird. Das Transfervolumen kann Bestandteil von Tarifen sein und ist somit Kosten-
faktor.

U

URL
Abk. für Uniform Resource Locator. Eine URL-Adresse wie z. B. www.fh-deggendorf.de ver-
weist auf einen Server im Internet.

Usenet
Ein informelles, anarchisches Netzwerk von Rechnern, die Nachrichten (News) austau-
schen. Usenet Newsgroups neigen dazu, sich auf ein Thema zu spezialisieren. Tausende
solcher Diskussionsforen existieren auch in deutscher Sprache.
Siehe auch: Newsgroups

Utility
Hilfsprogramm

V

Vektorgrafik
Eine Vektorgrafik beschreibt ein Bild als Folge geometrischer Objekte. Diese Objekte (z. B.
Linie, Kreis, Spline, Overlay) haben Eigenschaften (Position, Farbe, Anordnung).

Videokonferenz
Über Kamera(s) und Bildschirm(e) werden die Konferenzteilnehmer für alle jederzeit sicht-
und hörbar zusammengeschaltet. Für professionelle Videokonferenzen ist eine ISDN-Ver-
bindung mit geeigneter Hard- und Software Grundvoraussetzung.

Video-on-Demand
heißt soviel wie „Video auf Abruf“. Wenn irgendwann einmal ausreichende Leitungskapa-
zitäten mit hohen Übertragungsgeschwindigkeiten zur Verfügung stehen, wäre folgendes
Szenario möglich: Sie bestellen über das Internet Ihren Wunschfilm bei einer „digitalen
Videothek“. Dann erfolgt die Übertragung des Videos über das Netz oder auch über Satellit
auf einen dafür tauglichen PC oder einem Fernseher mit einer entsprechenden Set-Top-
Box.

Virtual Reality
Computersimulierte Welten, in denen sich der Anwender am Computerbildschirm oder mit
Hilfe einer speziellen Brille und/oder einem sensorischen Handschuh (DataGlove) frei be-
wegen kann.

Visit
Englisch für „Besuch“. Ein Visit bezeichnet den zusammenhängenden Besuch einer Web-
Site. Das Verhalten des Besuchers kann protokolliert werden: Startseite, Verweilzeiten,
Anzahl und Reihenfolge der besuchten Seiten, Endseite.

Voice-Mail
Persönlicher als das geschriebene Wort ist das gesprochene Wort. Voice-Mails können
als komprimierte Audio-Datei, an eine normale E-Mail angehängt werden.

W

WWW
Abk. für World Wide Web oder auch World Wide Wait. Das WWW ist ein Teil (!) des Inter-
nets. Es handelt sich um ein hypertextbasierendes Informationssystem.
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WYSIWYG
„What you see is what you get“ heißt soviel wie „Was du siehst ist das was du be-
kommst“. Dabei entspricht die Darstellung während des Editierens (z. B. bei Textprogram-
men, HTML-Editoren, Graphikprogrammen) weitgehend der späteren Darstellung am Bild-
schirm oder dem Ausdruck.

W3C
Das World Wide Web Consortium (die 3 ‚W‘ werden als W3 gekürzelt) koordiniert die Ent-
wicklung des WWW und die Standardisierung von HTML.

WAP
Wireless Application Protocol; Standard für die Übertragung von Internet-Informationen
zum Mobilfunk.

Web-Cam
Bei Live-Cams oder auch Web-Cams werden mit Hilfe von Videokamera und Computer in
bestimmten Zeitabständen digitalisierte Bilder auf einen Server übertragen.
Siehe auch: Live-Cam

Webmaster
Derjenige, der für die technische Pflege, Überwachung und den laufenden (ununterbro-
chenen) Betrieb eines Web-Servers verantwortlich ist.

WWW, W3
World Wide Web, weltweites Informationssystem im Internet (->HTTP, HTML, URL)

Y

Yahoo
Eines der populärsten WWW-Inhaltsverzeichnisse (Web-Index). Mittlerweile gibt es zu
dem amerikanischen Original einige Ableger in anderen Ländern.
Siehe auch: AltaVista

Z

ZIP
Zip steht im englischen für „Reißverschluss“. Es handelt sich um ein weit verbreitetes Ver-
fahren zur Komprimierung von Computer-Daten. Solche Dateien weisen die Endung ‚.zip‘
auf.

Verändert nach

http://www.uni-koeln.de/allgemeines/glossar/

http://www.fh-deggendorf.de/glossar/frame.htm
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8. Kommentierte Liste von Internetadressen

Zur Agenda

Die Agenda 21 in deutscher Sprache
www.agrar.de/agenda/

Liste aller Agendastädte mit Internetseiten
www.oneworldweb.de/organisationen/a21.html

econtur GmbH - Internationale Agentur für nachhaltige Projekte
econtur ist ein Bildungs- und Beratungsinstitut zur Unterstützung einer nachhaltigen Ent-
wicklung in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft.
Sustainability Center Bremen Parkallee 14, D-28209 Bremen
www.econtur.de/home.htm

Agenda-Lexikon
www.forumue.de/servicepoint/lexikon/index.html

Bund und Länder

Internet Modellprojekt Agenda21
www.agenda21.bremen.de

Das Bundesministerium für Umwelt-, Naturschutz und Reaktorsicherheit (BMU):
Darstellung des Aufgabenbereiches und Veröffentlichungen
www.bmu.de

Die Homepage des Agenda-Büros im Umweltministerium Hessen
www.mulf.hessen.de/agenda21/
www.herasum.de/agenda21

Das Europasekretariat:
Internationaler Rat für Kommunale Umweltinitiativen (ICLEI)
www.iclei.org/europe/index_de.htm

KommA21 Bayern: Netzwerk für nachhaltige Kommunalentwicklung
Adressen zum Thema Lokale Agenda 21
www.kommunale-info.de/Thema/Agenda21/Adressen.htm
www.km.bayern.de/blz/web/agenda21/5.html

Online: http://www.die-bonn.de/doks/wolf0301.pdf



144

Die Landeszentrale für Umweltaufklärung Rheinland-Pfalz im MUF (LZU)
www.muf.rlp.de

Niedersachsen VLWN Ortsverbände
www.vlwn.de/organisation/ovBS.html

Nordrhein-Westfalen „Agenda-Transfer. Agentur für Nachhaltigkeit GmbH“ (1) ...
www.agenda21.nrw.de/content/nachhaltig/transfer.htm

Nordrhein-Westfalen: Ministerium für Umwelt- und Naturschutz, Landwirtschaft und Ver-
braucherschutz des Landes NRW
www.murl.nrw.de

Rat für nachhaltige Entwicklung der Bundesregierung
www.nachhaltigkeitsrat.de

Umweltbundesamt Berlin (UBA)
www.umweltbundesamt.de

Zukunftsrat Hamburg
www.zukunftsrat.de

International

Gemeinsame Homepage des BMU und BMZ zum Weltgipfel 2002
www.weltgipfel2002.de

Lokale Agenda 21 in der Schweiz
www.agenda-21.ch

Oekodrehscheibe Langenbruck, Kompetenzzentrum für Nachhaltige Entwicklung und an-
gepasste Technologie in der Schweiz
www.oekozentrum.ch

Rio-Folgekonferenz Johannesburg 2002
www.worldsummit2002.de/web/kennzeichen/172.html

Rio-Folgekonferenz Johannesburg 2002. Globales Schulennetzwerk d.Nachhaltigkeit. Lan-
desanstalt für Umweltschutz Baden-Württemberg.
www.lfu.baden-wuerttemberg.de/lfu/abt2/agenda/seiten/links.htm
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Nachhaltigkeit und Multimedia

www.die-bonn.de/clear/MM

www.naturfreundejugend.de

www.umweltschulen.de

www.stiftung-naturschutz-bw.de

Rund um den Aufbau und die Gestaltung von Internetseiten

An Anfänger gerichtete Einführung in Funktionsweise und Bestandteile des Internets.
Internet für Einsteiger 27.10.2001
www.akademie.de/selbstlernen/basiswissen.html

Von den ersten Gehversuchen über die Funktionsweise des Internets bis zur eigenen Ho-
mepage führt diese kurze Einleitung von Wilfried Arimont und Ehrenfried Ehrenstein
www.netcologne.de/~nc-arimonwi/inet.htm

Recht umfangreicher und in alle Bereiche des aktiven Internetlebens einführender Kurs.
Tele-Akademie: Internet Kurs 27.10.2001
www.zum.de/internetkurs/

Als Schnupperkurs realisierte Einführung in Funktionsweise und Bestandteile des Inter-
nets. Mit Praxisteil, zum Beispiel für richtige Einstellungen im Browser.
Web-Pages 27.10.2001
www.tele-ak.fh-furtwangen.de/angebot-frei/internetkurs/

Schulungsunterlagen zu den Themen HTML, WAP/WML, XML und Java
von Hubert Partl
WWW-Kurs 27.10.2001
www.boku.ac.at/htmleinf

Mittlerweile wohl der bekannteste und am besten aufbereitetste Internet-Einsteigerkurs in
deutscher Sprache von Bernd Zimmermann
www.www-kurs.de

Abrar: HTML-Wörterbuch 27.10.2001
HTML-Dokumentation, die sich besonders an Einsteiger richtet.
Autor: Marco Abrar
Developer Network: Meta-Tags 27.10.2001
www.html.de.cx/
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Alles über Meta-Tags in HTML, die Grundlage für Einträge in Suchmaschinen. Referenz
aller Meta-Angaben, automatischer Meta-Tag-Generator und Hinweise, die man beachten
sollte. Das Highlight ist eine ausführliche tabellarische Übersicht, welche Suchmaschine
welche Meta-Tags wie auswertet.
Dippelhofer: Wie schreibe ich ein HTML-Dokument? 27.10.2001
www.developernetwork.de/meta

HTML-Dokumentation auf dem HTML-Standard 3.2.
Autor: Mischa Dippelhofer
gaius.jura.uni-sb.de/HTML

für MS Windows 95/98/NT, auch für Macintosh: Dreamweaver ist der wohl derzeit beste
WYSIWYG HMTL-Editor. Er besitzt mehr Funktionen, als sich hier aufzählen lassen.
www.macromedia.com/software/dreamweaver

Deutschsprachige Domaine Registration Services
Zentrale Registrierungsstelle für .de Domains
www.denic.de

Internationale Domaine Registration Service
Zentrale Registrierungsstelle für .com, .net und .org Domains
www.internic.net

Umwelt- und Naturschutz allgemein

Bund, Länder, öffentliche Einrichtungen

Der Blaue Engel kann als Umweltzeichen wertvolle Tipps beim umweltfreundlichen Einkauf
geben – auch für öffentliche Einrichtungen! Hier finden Sie nicht nur Informationen darüber,
welche Produkte ausgezeichnet sind, sondern auch, welche Kriterien dabei angelegt wur-
den. Somit können Sie sich auch kritisch mit dem Umweltzeichen auseinander setzen oder
Produkte, die Sie verwenden, selbst bewerten.
www.blauer-engel.de

Eine fast unerschöpfliche Fülle an Informationen zum Umweltschutz präsentiert das Umwelt-
bundesamt.
www.umweltbundesamt.de

Der multimediale Infoservice vom Bundesumweltministerium und dem Umweltbundesamt.
Medial ansprechend und aufwändig – daher im Netz leider recht langsam. Den Service gibt
es auch auf CD – das ist wesentlich besser zu handhaben.
www.umwelt-deutschland.de

Umweltinformationsnetz Deutschland - Ein Wegweiser zu (überwiegend staatlichen) Um-
weltinformationen.
www.gein.de
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Auch das Statistische Bundesamt hält Daten zum Umweltschutz bereit.
www.statistik-bund.de

Das Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten stellt sich vor. Auch hier
sind umfangreiche Informationen zu umweltrelevanten Themen abrufbar.
www.bml.de

Die Europäische Umweltagentur mit Sitz in Dänemark.
www.eea.dk

Das Bundesamt für Naturschutz  ist eine Bundesoberbehörde im Geschäftsbereich des Bun-
desministeriums für Umwelt, Naturschutz  und Reaktorsicherheit (BMU).
www.bfn.de

Über das Umweltinformationsystem (UIS) werden Daten und Informationen aus allen Um-
weltbereichen zur Verfügung gestellt. Zum Thema Verkehr finden Sie neben allgemeinen
Informationen auch spezielle Angebote zum Öffentlichen Personennahverkehr.
www.uvm.baden-wuerttemberg.de/uvm/

Das Ministerium für Ernährung und Ländlichen Raum ist zuständig für alle Fragen, die den
Ländlichen Raum, die Landwirtschaft, die Flurneuordnung, den Naturschutz, die Ernährung,
die Lebensmittelüberwachung, das Veterinärwesen und den Wald betreffen.
www.mlr.baden-wuerttemberg.de/

Nichtregierungsorganisationen

Das Projekt ANU 2000 des Bundesverbandes der Arbeitsgemeinschaft Natur- und Umwelt-
bildung e. V. (ANU) ist eine Servicestelle zur Qualifizierung von Umweltzentren im Hinblick
auf eine Bildung für nachhaltige Entwicklung. Außerdem finden Sie Informationen über die
Agenda 21 und über Bildung für eine nachhaltige Entwicklung sowie Beispiele guter Praxis-
projekte.
www.umweltbildung.de

Das Forum der Umweltbewegung vom Hamburger Verein Mensch Umwelt Technik e. V.
www.umwelt.org

Ein Wegweiser zu vielen verschiedenen Umweltorganisationen.
www.umweltdata.de

Informationen zum Naturschutz vom WWF
www.wwf.de

Die ökologisch orientierte Suchmaschine ECOPAGE
www.ecopage.de
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Die ökologische Steuerreform - ein Info-Server des Bund für Umwelt und Naturschutz
Deutschland e. V.
www.oeko-steuer.de

Weitere Informationen Umwelt allgemein

109 Umweltbibliotheken bundesweit. Ein Service der Grünen Liga e. V.
www.umweltbibliotheken.de

Informationen zum Umweltmanagement
www.umis.de

Beim Deutschen Industrie- und Handelstag findet sich eine Verzeichnis der Betriebsstand-
orte, die ein Öko-Audit absolviert haben.
www.diht.de

Die Filmdatenbank des Oekomedia Instituts vermittelt Ihnen den Zugriff auf Filme zum Thema
Umwelt und Oekologie, die in Deutschland entleihbar oder im Vertrieb erhältlich sind, mit
Kurzbeschreibung und Verleihadresse.
www.oekomedia-institut.de/DATENBANK

Informationen zum ökologischen Bauen
www.baubiologie-regional.de

Ein umfangreicher und informativer Server rund um das Thema Bauen.
www.bauwissen.com

Die ECO-NEWS vom ALTOP-Verlag mit Suchmaschine und den Rubriken: Bauen, Bildung,
Büro, Energie, Essen und Trinken, Familie, Reise, Erholung, Gesundheit, Land- und Garten-
bau, Medien, Mode und Naturkosmetik, Naturschutz, Politik, Soziales und Gesellschaft, Tech-
nologie, Umweltschutz, Verkehr, Wirtschaft, Wohnen.
www.eco-news.de

Extra Tipp: Das Bundesumweltministerium hat eine kleine Broschüre mit dem Titel 100mal
Umwelt im Internet herausgegeben, welche, dem Namen entsprechend, viele nützliche In-
ternetadressen – auch international – enthält. Kontakt: Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsicherheit, Referat Öffentlichkeitsarbeit, Postfach 12 06 29, 53048 Bonn
www.bmu.de
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